
[image: cover]


		
			Inhalt

			Vince Haven und Sadie Hollowell wollen sich endlich das Jawort geben, und ihre Hochzeit soll das Event des Jahres in Lovett, Texas, werden. Unter den Geladenen: Becca Ramsey, die weiß, dass sie dem Bad Boy Nate Parrish so fern wie möglich bleiben sollte. Doch das Fest der Liebe hat nicht nur das Brautpaar in seinem Bann …

			Weitere Informationen zu Rachel Gibson sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.

		


		
			RACHEL GIBSON

			Liebe 
ist für alle da

			Übersetzt 
von Antje Althans

			

		



Die Originalausgabe erschien 2015 unter dem Titel
»I do« bei Avon Impulse,
an imprint of HarperCollins Publishers, New York.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Der Verlag weist ausdrücklich darauf hin, dass im Text enthaltene externe Links vom Verlag nur bis zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung eingesehen werden konnten. Auf spätere Veränderungen hat der Verlag keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

Deutsche Erstveröffentlichung Januar 2017
Copyright © der Originalausgabe 2015 by Rachel Gibson 
Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2017
by Wilhelm Goldmann Verlag, München,
in der Verlagsgruppe Random House GmbH,
Neumarkter Str. 28, 81673 München
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur 
Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.
Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München 
Umschlagmotiv: © FinePic®, München 
Redaktion: Sigrun Zühlke
MR · Herstellung: Str.
ISBN: 978-3-641-18720-0
V001
www.goldmann-verlag.de

Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz

[image: ]  [image: ]  [image: ]  [image: ]  [image: ]




		
			Dies ist ein Roman. Personen, Orte und Handlungen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

		


		
			Kapitel 1

			Mit dreiundzwanzig hatte Rebecca Ramsey ihre Passion gefunden. Ihre Liebe. Ihre künstlerische Berufung. Während manche Künstler mit Ölfarben, Stoffen oder Ton arbeiteten, arbeitete Becca mit Haaren. Während andere junge Frauen ihres Alters noch studierten und herauszufinden versuchten, was sie mit ihrem Leben anstellen sollten, hatte Becca ihres von vorn bis hinten durchgeplant. Seit sie vor ein paar Jahren ihre Ausbildung am Institut für Kosmetologie in Amarillo abgeschlossen hatte, arbeitete sie eifrig daran, ihre Passion zu vervollkommnen. Ihre Liebe. Ihre Kunst. Becca konnte gut schneiden und fönen, war fantastisch, wenn es um Strähnchen, Ombré Hair, Peek-A-Boo und Dip-Dye Hair ging, doch bei Hochsteckfrisuren war sie eine wahre Meisterin. Von einfachen Chignons bis hin zu komplizierten Catwalk-Frisuren samt Zweigen, Vögeln und Fontänen – ihre Kreationen waren nicht zu übertreffen.

			Natürlich bestand in Amarillo, Texas, wo sie lebte und arbeitete, nur begrenzt Bedarf an Catwalk-Frisuren und sechzig Meilen weiter nördlich in der Kleinstadt Lovett, aus der sie stammte, überhaupt keiner. Andererseits waren sie hier in Texas, wo festliche Frisuren immer gefragt waren. »Je aufgeplusterter die Frisur, desto näher bei Gott« war im nördlichen Texas nicht nur eine Redensart, sondern eine Art elftes Gebot: »Du sollst toupiertes Haar haben.«

			Für Abschlussbälle, Schulentlassungen und ihre Lieblingsdisziplin Brautfrisuren war Becca ständig mit komplizierten Chignons und Stylingprodukten beschäftigt. Sie liebte große Feierlichkeiten, die nach voluminösen Frisuren verlangten, und hegte ehrgeizige Pläne, einmal ihren eigenen Salon zu eröffnen. Die endgültige Entscheidung für einen Namen war noch nicht gefallen, aber es war ja noch genug Zeit, darüber nachzudenken. Sie überlegte, ihm einen einprägsamen Namen wie »Beccas Bob- und Beautyshop« oder »Beccas HairFlair« zu geben. Oder einen noblen wie »Salon B« oder »Creative Hair Design«. Oder etwas Lustig-Flippiges wie »Pony oder Toupet«.

			Unter der hellen Junisonne griff Becca über den Sitz ihres VW-Käfers und kramte die Sonnenbrille aus ihrer Coach-Tasche, die auf einem Stapel Hochzeitmagazine lag. Sie zog ihre Katzenaugen-Sonnenbrille auf, als wäre sie Audrey Hepburn, und justierte die Sonnenblende. Wie an den meisten Sonntagnachmittagen herrschte kaum Verkehr auf dem Weg von Amarillo nach Lovett, bis auf vereinzelte Trucks mit einem Angelboot im Schlepp und ein paar Quads.

			Becca war die Strecke schon so oft gefahren, dass sie sie in- und auswendig kannte und die Wiesen und die Windräder kaum wahrnahm, die sich im leichten Wind bewegten. Mit dem rechten Vorderreifen bretterte sie über ein totes Gürteltier, während sie sich an die Salonnamen zu erinnern versuchte, die ihr gestern vor dem Einschlafen eingefallen waren. Manchmal kamen ihr die besten Ideen, kurz bevor sie einnickte, wie die Retro-Aschenputtel- und Kristallleuchter-Hochfrisuren, die vor ihrem geistigen Auge erschienen waren und die sie dann für ihr Portfolio perfektioniert hatte.

			Gestern Abend war ihr »Spitzensalon« wie ein toller Name vorgekommen, aber jetzt, bei Tageslicht und klarerem Verstand betrachtet, klang er eher nach Luxusbordell.

			Becca fuhr langsamer und nahm die Ausfahrt nach Lovett. Erst letzte Woche war die hier ansässige Fotografin Daisy Parrish in Lily Belles Schönheits- und Frisörsalon gekommen, in dem Becca arbeitete, um Aufnahmen von Beccas neusten genialen Hochzeitsfrisuren zu machen. Da Daisy und Lily, die Besitzerin des Salons, Schwestern waren, gewährte Daisy allen Salon-Mitarbeiterinnen einen großzügigen Rabatt. Beide Schwestern waren auf ihre Art schön und talentiert, Daisy mit ihrer Kamera und Lily mit dem Schönheitssalon. Sie waren so stilvoll und schienen so glücklich zu sein, dass es schwerfiel, der alten Klatschgeschichte Glauben zu schenken, sie hätten sich vor Jahren im »Gas and Go« geprügelt.

			Becca hatte keine Zeit für Klatsch und Tratsch und war viel zu beschäftigt, um sich über eine Schlägerei in einem Tankstellen-Shop Gedanken zu machen. Becca war damals noch in die Mittelstufe gegangen, und in letzter Zeit hatte sie keine Gerüchte mehr über die Schwestern gehört. Aber sie wohnte jetzt auch schon seit einem Jahr in Amarillo und hörte nicht mehr jedes Mal beim Tanken oder beim Frühstück im »Wilden Kojoten« die neusten Geschichten. Sie bekam nicht viel davon mit, es sei denn, ihre Mutter rief sie an, um sie ins Bild zu setzen. Was allerdings ziemlich oft vorkam.

			Aktuell drehte sich in Lovett alles um die Hochzeit von Sadie Hollowell und Vince Haven. Die gesamte Kleinstadt schien in hellem Aufruhr zu sein, weil das Paar sich entschlossen hatte, die Hochzeit nur im engsten Freundes- und Verwandtenkreis auf der JH-Ranch (benannt nach Sadies verstorbenem Vater Clive Hollowell) zu feiern.

			Viele in der Stadt waren der Meinung, dass Sadie ihnen eine »große Sause« schuldete, weil die Hollowells sich schon hier niedergelassen hatten, als Lovett nicht mehr als ein Postkutschenstopp mit Kolonialwarenladen gewesen war. Die Ranch war eng mit der texanischen Geschichte verbunden, fast so eng wie Alamo weiter südlich, nur ohne den Unabhängigkeitskrieg, die Belagerung und den Kriegshelden James Bowie.

			Insgeheim hätte sich auch Becca eine Hochzeit in ganz großem Stil gewünscht. Nicht, weil sie fand, dass Sadie ihr etwas schuldete, sondern weil sie Brautfrisuren stylte. Eine große Hochzeit wäre ein toller Anlass gewesen, um den Leuten ihre Arbeit zu präsentieren.

			In der Stadtmitte hielt Becca an einer roten Ampel und frischte ihren Lipgloss auf. Nach einem kurzen Halt, um die neusten Fotos abzuholen, die Daisy ihr dagelassen hatte, wollte Becca zur JH-Ranch rausfahren, um vor der Zeremonie am nächsten Samstag mit Sadie noch die letzten Details zu besprechen.

			Sadie war mehr als nur Beccas neuste Kundin. Sie war die Verlobte von Beccas gutem Freund Vince Haven und hatte sich inzwischen auch mit Becca angefreundet. So sehr, dass Sadie sie nicht nur für ihre Brautfrisur engagiert, sondern auch in die Festplanung einbezogen hatte. Sadie hatte wegen der Blumen, wegen des Hochzeitsbogens und des Kleids der Trauzeugin ihren Rat gesucht.

			Vince war ihr dabei gar keine Hilfe gewesen. Seine Lieblingsfarben waren Braun und Dunkelbraun, und beim Thema Blumen verschränkte er die Arme vor der breiten Brust und machte ein mürrisches Gesicht. Auch Sadies Schwester Stella war keine große Hilfe. Stella war mit ihrem eigenen Leben und ihrem eigenen Verlobten beschäftigt, und offen gesagt war sie auch keine Texanerin. Sie verstand genauso wenig wie Vince, dass eine einfache Hochzeit niemals einfach war, und ihr Geschmack tendierte eher zu Leder und Kampfstiefeln als zu Spitze und Satinpumps.

			Als die Ampel auf Grün umsprang, fuhr Becca los und überholte einen alten Pick-up, der ihr zu langsam war. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie musste neue Kunden gewinnen, Geld verdienen und wurde von einer Braut erwartet, die die neusten Fotos der Hochsteckfrisuren sehen wollte, die Daisy für ihr Portfolio gemacht hatte.

			Es war gut, dass Sadie Becca als Hilfe engagiert hatte, denn auch wenn Becca das niemals laut ausgesprochen hätte, war Sadie nicht besonders gut im Planen von Feierlichkeiten, ebenso wenig wie die Eventplanerin, die sie angeheuert hatte. Vinces Schwester Autumn war zwar Hochzeitsplanerin, lebte aber in Seattle und konnte nicht viel mehr tun, als aus knapp dreitausend Kilometer Entfernung Ratschläge zu erteilen.

			Becca fuhr langsamer und bog auf das Gelände von »Parrish American Classics« ein. Die Firma, die Oldtimer restaurierte, war geschlossen. Sie stellte den VW-Käfer in der Nähe des Eingangs ab. Daisy war übers Wochenende mit ihrer Familie zum Bootfahren am Lake Meredith, hatte ihr jedoch versprochen, ihr das Portfolio in den Briefkasten der Firma ihres Ehemanns zu legen.

			Die Nachmittagssonne funkelte auf den Gläsern von Beccas Sonnenbrille, als sie aus dem Wagen stieg und den großen Briefkasten neben dem Eingang erblickte. Die meisten Hochzeitsgäste waren entweder Sadies Verwandte oder Vinces Kumpel vom Militär. Zwei von diesen Kameraden, die Zwillingsbrüder Blake und Beau Junger, hatte Becca kurz kennengelernt. Die beiden waren Riesenkerle, irgendwie Furcht einflößend, und sahen einander so ähnlich, dass es schon unheimlich war.

			Der Lärm des Straßenverkehrs und ein Schwall Hardrock-Musik aus der Ferne dröhnten in Beccas Ohren, während sie die Hand in den Briefkasten schob. Als sie nichts fühlte, stellte sie sich auf die Spitzen ihrer T-Strap-Wedges und spähte hinein. Er war leer.

			Sie rüttelte an der Haustür des Firmengebäudes, die zwar klapperte, aber nicht nachgab. Sie klopfte, rief ein paar Mal »Hallo« und folgte dann dem Radau der Heavy-Metal-Musik um das Gebäude herum. Die hölzernen Keilabsätze ihrer Häkelsandalen klapperten über den Beton. Sie hatte siebzig Mäuse für die Schuhe hingeblättert, eine verschwenderische Ausgabe für eine Frau mit knappem Budget, aber sie hatte der Farbe einfach nicht widerstehen können: Scarlet Tango.

			Ihr letzter Freund hatte immer behauptet, Frauen, die auf Rot standen, trügen auch keine Slips, aber Toby Ray hatte vieles behauptet, als wäre es eine Tatsache statt eine seiner hirnlosen Erfindungen. Niemand hätte Toby Ray je für einen scharfsinnigen Denker gehalten, aber frau war mit einem Typen auch nicht wegen seines Verstandes zusammen.

			Beccas Schatten folgte ihr, als sie das Gebäude umrundete, und die warme Junibrise wehte den Saum ihres weißroten Sommerkleids hoch. Der leichte Wind spielte mit ein paar Strähnen ihrer mittelblonden Haare, die mit perfekt platzierten Strähnchen der Farbtiefe 9 aufgehellt waren. Der schwere Drum-Beat und der schreiende Gesang schmerzten in ihren Ohren, als ihr Blick auf einem glänzend roten Cabrio landete, das schräg hinter der Werkstatt parkte. Auf dem kirschfarbenen Lack flimmerten winzige Sonnenlichtexplosionen und tanzten über die vorderen Kotflügel bis zu den spitzen Heckflossen. Auf der hohen Motorhaube prangte ein Cadillac-Emblem. Das hier war Texas, wo dicke Trucks und Cadillacs gefahren wurden, doch abgesehen von einer Limousine oder vielleicht einem der extralangen Leichenwagen des »Bestattungsinstituts/Krematoriums Alden« war dies das längste Auto, das Becca je gesehen hatte. Manche mochten einen Oldtimer erblicken, wenn sie es sahen, aber Becca sah nur eine Angeberkarre, und wenn es einen Wagen gab, in dem sie niemals gesehen werden wollte, dann wäre es eine auf Hochglanz polierte Angeberkarre mit »Tuck’n-Roll«-Ledersitzen.

			Auf dem Boden neben den Weißwand-Vorderreifen lag ein iPod samt Beats-Lautsprecher, und unter dem gewaltigen Kühlergrill und der Stoßstange ragte ein Paar Beine hervor. Beine, die vermutlich einem Mann gehörten. Einem Mann in einer verwaschenen Jeans und grauen Vans. In Lovett, Texas, trugen Männer Justin-Boots. Keine Skaterschuhe. Es war irgendwie irritierend. Als hätte jemand heimlich einen Toyota Prius in die Cadillac-Ranch geschmuggelt.

			Sie sah sich um und ging an dem langen Wagen und den Skaterschuhen vorbei weiter zu dem zweistöckigen Wohnhaus etwa hundert Meter hinter der Werkstatt. Es sah frisch gestrichen aus, war weiß mit grüner Einfassung und hatte gelbe Blumenkästen. Die Blumenkästen waren leer, und die Haustür stand offen.

			Becca klopfte mehrmals an die Fliegengittertür, doch wie schon vorne meldete sich niemand. Als sie durchs Fliegengitter in das dunkle Innere spähte, erkannte sie die Umrisse eines Sofas, einen bequem aussehenden Fernsehsessel und einen Großbildfernseher. »Ist jemand da?« Als sie immer noch keine Antwort bekam, ging sie wieder zurück zum Vorderkotflügel des Cadillacs.

			»Hallo«, rief sie über die grauenvolle Musik hinweg.

			Statt einer Antwort drang unter dem Wagen eine tiefe Männerstimme hervor, die jetzt zur Musik mitsang, wenn man diesen Radau denn als Musik bezeichnen wollte. Es war eher Körperverletzung aus hämmernden Gitarren, Schlagzeug und motherfuck dies und motherfuck das. Die Stimme unter dem Wagen klang noch schlimmer als die des Schreihalses von Leadsänger, was Becca eigentlich für unmöglich gehalten hätte. Kurzerhand stöpselte sie den iPod aus, beugte sich unter die Kühlerhaube, legte die Hände trichterförmig um den Mund und rief: »Hallo!« Unter dem Wagen ertönte ein dumpfer Schlag, als hätte jemand auf eine Wassermelone eingeprügelt, sowie ein lautes »Scheiße« samt Klirrgeräuschen von Werkzeugen, die auf den Beton aufschlugen.

			Becca zog die Nase kraus und flüsterte: »Autsch.« Als sie sich wieder aufrichtete, hörte sie ein schmerzvolles Stöhnen, gefolgt von ein paar saftigen Flüchen, dann kamen zwei ölverschmierte Hände zum Vorschein und umfassten die glänzende Stoßstange. Unter den Ölflecken auf dem Handrücken war der Kopf eines Feuer speienden chinesischen Drachen zu sehen. Schließlich rollte auf einem Brett mit quietschenden kleinen Rädern der Rest des Mannes unter dem Wagen hervor. Erst lange Beine, dann ein Nietengürtel und ein verdrecktes weißes T-Shirt über einem flachen Bauch, dann feste Unterarme und muskulöse Schultern. Der Arm des Mannes war von dem restlichen Drachenkörper umschlungen, der Drachenschwanz verschwand unter dem Ärmel seines T-Shirts. Die markante Kinnpartie war mit dunklen Bartstoppeln übersät, die Mundwinkel zeigten missgelaunt nach unten. Ganz zum Schluss kamen Augen in der Farbe eines klaren texanischen Himmels zum Vorschein und blickten zu ihr auf. Wütend glitzernde blaue Augen mit dunklen Wimpern unter dunklen Brauen. Ein noch wütender aussehender flammender roter Fleck auf der Stirn schien mit jeder Sekunde noch röter zu werden.

			Trotz des zornigen Gesichtsausdrucks und der schrecklichen Beule, des abscheulichen Nietengürtels und des geschmacklosen Tattoos sah er so absurd sexy aus, dass Becca förmlich dahinschmolz. »Du bist nicht draußen am See?«, stieß sie mit plötzlich trockener Kehle hervor.

			»Sieht man doch.« Er rieb sich mit der ölverschmierten Hand die Beule. »Kann ich was für dich tun?«

			»Ja.« Sie kannte Typen wie ihn. Typen, die immer gut aussahen, egal ob in engen T-Shirts mit Jeans oder Sonntagsanzug mit Krawatte. Typen, die einen ansahen und einem den Atem raubten. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Typen wie ihn gehabt. Heiße Typen mit coolen Namen wie Tucker, Slade oder Toby Ray. Oder in diesem Fall Nathan Parrish.

			»Willst du den Rest der Klasse nicht teilhaben lassen?«

			»Was?« Sie kannte Nate nicht persönlich. Er war drei Jahre vor ihr mit der Highschool fertig gewesen, aber sie musste ihn auch nicht persönlich kennen, um über seine Lebensgeschichte Bescheid zu wissen. Alle in Lovett wussten darüber Bescheid.

			»Was willst du denn?« Er setzte sich auf, und sie trat einen Schritt zurück.

			Ach so! »Fotos. Ich soll meine Fotos abholen.«

			Er rappelte sich auf und zog ein schmutziges blaues Stück Papierhandtuch aus der Gesäßtasche seiner Jeans. »Meine Mutter ist nicht hier«, erklärte er, während er sich die Hände abwischte.

			Trotz ihrer hohen Absätze war er gut einen Kopf größer als sie, und sie trat noch einen Schritt zurück. Er roch nach Öl und Schweiß. Sie hätte angewidert sein sollen. »Ich weiß. Sie hat gesagt, sie würde sie mir im Briefkasten hinterlegen.« Ja, sie hätte angewidert sein sollen, aber sie hatte schon immer eine Schwäche für Typen wie ihn. Gut aussehende Typen mit handwerklicher Begabung. Typen, die sich von netten Mädchen wie ihr Geld für Benzin, Miete oder Essen schnorrten. Oder mit Flittchen wie Lexie Jane Johnson zur Doppeldecker-Party in »Rowdy’s Roadhouse« gingen.

			Er wischte sich die Zwischenräume seiner langen Finger sauber, während ihm ein klarer Schweißtropfen vom stoppeligen Kiefer über den Hals lief. »Hast du im Kasten nachgesehen, bevor du hierher zurückgekommen bist und das Kabel aus meinem iPod gerissen hast?«

			»Ja, hab ich.« Seine Haare waren so dunkel und üppig, dass bestimmt schon ein Tropfen Schweiß genug berauschende Pheromone enthielt, um jeder Frau von Dalhart bis Abilene den Kopf zu verdrehen. »Ich hab nichts rausgerissen. Ich hab ihn ausgestöpselt.« Nach ihrer letzten Trennung hatte sie scharfen Typen mit giftigen Pheromonen abgeschworen. »Entschuldige, wenn ich dir einen Schreck eingejagt habe.«

			Er hob den Blick über ihre Brust und ihren Hals zu ihrem Mund. Seine Augen, ein kühles, klares Blau, umrandet von dichten schwarzen Wimpern, sahen in ihre und brachten ihre Kniekehlen zum Kribbeln. »Du hast mir keinen Schreck eingejagt. Frauen mit roten Riesenschuhen und Dolly-Parton-Frisur jagen mir keinen Schrecken ein.« Er warf das schmuddelige Papiertuch auf die Motorhaube. »Ich habe mich erschreckt. Das ist ein Unterschied.«

			Riesenschuhe! Ihre Schuhgröße war siebenunddreißigeinhalb. »Wenn du das sagst.«

			»Wegen dir hätte ich mir fast ’ne Gehirnerschütterung geholt.«

			Die alte Becca hätte sich jetzt schlecht gefühlt und wäre total empfänglich für seine heißen Blicke gewesen. Die alte Becca wäre seinem mörderisch guten Aussehen erlegen und hätte etwas Kokettes erwidert. Doch die neue Becca ignorierte das Kribbeln und ihren Drang, sich schlecht zu fühlen, weil sie schuld an seiner Beule war. »Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe, und du fast eine Gehirnerschütterung bekommen hast.« Sie war so zufrieden mit sich, weil sie nicht mal ihre »Dolly-Parton-Haare« nach hinten geworfen hatte, dass sie noch hinzufügte: »Obwohl, wenn du von dieser Scheißmusik, die du da hörst, noch keinen Dachschaden hast, kannst du sowieso keinen mehr kriegen.«

			Verärgert zog er die Augenbrauen unter der immer röter werdenden Beule zusammen. »Sagt die Frau, die wahrscheinlich Taylor Swift hört.«

			»Was ist falsch an Taylor Swift?« Sie mochte Taylor Swift. Nach einer schlimmen Trennung gab es nichts Besseres, als eine Tüte Hershey Kisses, eine Schachtel Kleenex und »Picture to Burn« vom Smartphone.

			»Beschissene Weibermucke.« Er lief zum Haus und warf ihr, während er die Treppe hinaufstieg, noch über die Schulter zu: »Und das ist noch das Beste, was man über Taylor Swift sagen kann.«

			Das waren drei Beleidigungen in weniger als einer Minute: ihre Füße, ihre Frisur und ihr Musikgeschmack. Beccas Blick glitt von seinem dunklen Hinterkopf über das sich im Nacken ringelnde Haar zu den breiten Schultern im dreckverschmierten T-Shirt. Die Angeln der Fliegengittertür quietschten, und ihr Blick glitt weiter über seinen Rücken bis zu seiner Taille und dem dämlichen Nietengürtel. Was für ein Blödmann.

			»Deine Fotos sind bestimmt drin.« Er blieb in der Tür stehen und drehte sich zu ihr um. »Komm so lang aus der Hitze mit rein, während ich sie suche.« Die dunkleren Schatten der Veranda verbargen die obere Hälfte seines Gesichts und fielen über seine Nase auf seine Mundwinkel und die dunklen Stoppeln auf seinem Kinn.

			Nathan Parrishs Haus betreten? Sie hielt ihn nicht für einen verrückten Perversen, zumindest hatte sie noch nichts dergleichen gehört. Aber sie kannte ihn nicht, und es war nicht klug, als Frau das Haus eines Mannes zu betreten, den man nicht kannte. »Ich warte hier.«

			»Wie du willst«, meinte er achselzuckend.

			Die Fliegengittertür schlug hinter ihm zu, und Becca versuchte sich zu erinnern, was sie von Nate wusste. Sie stieß kurz den Atem aus, während sie in ihrem Gedächtnis kramte. Sie hatte schon länger nichts mehr von ihm gehört. Nicht seit dem Riesenskandal, in den er und Lindsay Dale verwickelt gewesen waren, als Lindsey allen in der Stadt erzählt hatte, dass aus einer leidenschaftlichen Nacht mit Nate ein uneheliches Kind hervorgegangen sei. Sieben Monate lang hatte sich die ganze Stadt an diesem Klatsch geweidet, bis auch dem letzten ersichtlich war, dass Nate nicht der Vater sein konnte. Das Geburtsdatum hatte ebensowenig gepasst wie das Ergebnis des DNA-Tests, den Nate von Lindsey verlangt hatte.

			Einen ganzen Sommer lang hatten die Leute getuschelt und sich gefragt, wer der Vater des kleinen Mädchens sein mochte. Es hatte viele Mutmaßungen gegeben, aber nie eine richtige Bestätigung. Bis zu dem Tag, als Bug Larson unten an der Highschool von seiner Frau mit einem Baseballschläger über den Acker gejagt worden war und sie ihn aus vollem Hals als »treuloser Scheißkerl« beschimpft hatte.

			Becca schüttelte den Kopf. Manchmal ging es in Lovett, Texas, so skandalös zu wie im Nachmittagsfernsehen. Nicht, dass sie sich so etwas jemals ansehen würde.

			Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Wann hatte sich jener aufsehenerregende Vorfall in der Stadt ereignet? Vielleicht vor drei Jahren? Sie wusste, dass es kurz nach ihrem Abschluss der Kosmetikfachschule gewesen war, als sie ihren ersten Job bei »Karla’s Kuts & Kurls« an Land gezogen hatte. In dem Sommer hatte sie ihre vielseitigen Talente für den gesetzlichen Mindestlohn und ein paar lumpige Dollar Trinkgeld an die Waschen-und-Legen-Damen verschwendet, die über nichts anderes als Nathan Parrish und Lindsey Dale gesprochen hatten, und dass es alles andere als überraschend war, wenn man bedachte, dass Nates Eltern genügend eigene Skandale ausgelöst hatten und Lindsay nur die Letzte einer langen Reihe lockerer Frauenspersonen in der Familie Dale war.

			Becca sah auf die Uhr. Nach dem Baseballschläger-Zwischenfall hatte Lindseys Mutter Lindseys Sachen zusammengepackt und sie mitsamt dem Baby zu einer Cousine in Huntsville geschickt, was Beccas Meinung nach eine ungewöhnlich grausame Bestrafung war. Sie erinnerte sich noch, dass Nate wieder zurück an irgendeine Uni im Norden gegangen war, aber danach hatte sie nicht mehr viel über ihn gehört.

			Aber sie war ja auch weggezogen und interessierte sich nicht für Klatsch und Tratsch.

			Sie blickte wieder zur Haustür. Wenn Nate sich nicht beeilte, würde sie zu spät zu ihrem Termin mit Sadie kommen. Wozu brauchte er so lange? War er gestürzt und hatte sich schon wieder den Kopf angeschlagen? Sie briet unter der texanischen Sonne. Ihre Schädeldecke brutzelte in der Hitze, und er hatte es anscheinend überhaupt nicht eilig, wieder aufzukreuzen, und es kümmerte ihn wohl gar nicht, ob sie an einem Hitzschlag starb oder nicht.

			Die Absätze ihrer Schuhe klapperten auf dem Beton, als sie die Treppe hinauf und über die Holzveranda ging. Auch wenn es nicht klug war, allein in das Haus eines Mannes zu gehen, Zeit war Geld, und er verschwendete ihre. Statt noch einmal anzuklopfen oder nach ihm zu rufen, öffnete sie die Fliegengittertür.

			Ein breites Stück Sonnenlicht fiel durch die mit den Jahren ausgeblichenen Toile-de-Jouy-Gardinen und ergoss sich über Nates nackten Oberkörper. Er wusch sich das Gesicht mit einem sauberen Waschlappen, der mit Irischer-Frühling-Seife eingeschäumt war. Er stand in seiner Arbeitshose an dem angeschlagenen Einzelwaschbecken, die Füße genau auf der Stelle, die von Generationen von Parrish-Männern abgetreten worden war, die sich nach der Arbeit frisch gemacht hatten. Kaltes Wasser lief mit voller Wucht aus dem Wasserhahn und spritzte Tröpfchen auf seinen Bauch und die dünne Linie aus dunklen Haaren, die seinen Nabel umkreiste und unter dem tief auf den Hüften hängenden Hosenbund verschwand.

			Nate lebte allein in diesem Haus, dem Haus seiner Großeltern, seit er vor gut einem Jahr wieder ganz zurück nach Lovett gezogen war, um mit seinem Bruder und seinem Onkel Billy bei »Parrish American Classics« zu arbeiten.

			Seifenlauge tropfte von seinem Kinn, während er mit dem Waschlappen seinen Nacken und seine Schultern bearbeitete. In den ersten fünfzehn Jahren seines Lebens hatte er in Seattle gelebt, wo er geboren und von seiner Mutter und seinem Stiefvater Steven Monroe aufgezogen worden war. Nach dem Tod seines Stiefvaters war seine Mutter mit ihm zurück nach Texas gegangen, damit er seinen biologischen Vater Jack Parrish kennenlernen konnte. Er und sein Dad hatten sich problemlos miteinander arrangiert, aber mit Lovett war er nie richtig Freund geworden. Nicht mit der Kleinstadt. Nicht mit dem Tratsch. Nicht mit der trockenen Hitze.

			Er spülte den Waschlappen mit dem kalten Leitungswasser aus. Als es nach seinem Highschool-Abschluss an der Zeit gewesen war, sich ein College auszusuchen, hatte er sich natürlich für die Universität von Washington entschieden. Er hatte sechs Jahre lang in Seattle gewohnt und war nur in den Ferien und im Sommer nach Texas gefahren, um seine Familie zu besuchen. Nate liebte Seattle, hatte jedoch feststellen müssen, dass er ein Parrish war. Wie sein Dad und sein Onkel, denen Motoröl im Blut lag, liebte auch Nate den Geruch von 15W-50. Es ging nichts über eine vollständig restaurierte amerikanische Schönheit. Nichts fand Nate verführerischer als einen 427er-Big-Block-Motor, der den Asphalt zum Vibrieren brachte. Nichts machte ihn so scharf wie mit einem Achtzylinder mit Vollgas Kilometer zu fressen.

			Die Seife brannte in einer Schnittwunde unter dem Kinn, und er beugte sich herunter und steckte den Kopf unter den Wasserstrahl. Das kalte Wasser rann über seine Haare und an seinen Wangen herab. Der 1966er-Cadillac in der Einfahrt machte ihn scharf. Und wenn Holly Ann nicht den Sommer über in Dallas gewesen wäre, hätte er nichts dagegen gehabt, sie auf den großen Kofferraum des Coupe Deville zu werfen und mit ihr die Federung zu testen. Er würde sie zwischen die glänzend roten Heckflossen legen und sich zwischen ihre geöffneten Schenkel stellen. Sie würde ihr Gesicht zu seinem heben, und er würde sie auf den Mund küssen und Sex mit seiner Freundin haben, mit der er schon seit einem Jahr zusammen war.

			Das kühle Wasser in seinem Nacken fühlte sich gut an, nachdem er unter dem Cadillac gearbeitet hatte, und er hielt inne, um es sich durch die Haare, über die Schläfen und die Beule auf seiner Stirn laufen zu lassen. Allerdings würde Holly Ann das auf keinen Fall so scharf finden wie er. Sie mochte kein Motoröl, keinen Schmutz und keinen Sex im Freien.

			Die Frau im weißen Kleid in seiner Einfahrt war wahrscheinlich auch nicht der Typ, der darauf abfuhr. Nicht, dass er interessiert an ihr gewesen wäre, aber sie sah aus wie eins von diesen braven Mädchen, die sich nicht gern Kleider und Haare in Unordnung bringen ließen. Die mit rotem Nagellack auf den Fußnägeln und mit roten Schuhen, die ihre Beine unglaublich lang erscheinen ließen, Typen aufgeilten. Die weiße Kleider trugen, durch die die Sonne hindurchschien und die Konturen ihrer Schenkel bis hin zum V-förmigen Schritt umriss. Wegen des grellen Lichts und ihrer großen Sonnenbrille hatte er von ihrem Gesicht nicht viel sehen können. Aber ihre Beine hatten sich ihm eingeprägt.

			Er tastete nach dem Kaltwasserhahn und drehte ihn zu. Sie verging da draußen wahrscheinlich vor Hitze, aber das war nicht seine Schuld. Er hatte ihr gesagt, dass sie mit reinkommen sollte. Er war verschwitzt und schmutzig und musste sich frisch machen, bevor er nach den Fotos seiner Mutter suchte. Sie hatte hart dafür gearbeitet, sich einen Namen zu machen, und würde schwarze Fingerabdrücke auf ihrer weißen Ateliermappe überhaupt nicht schätzen. Und wenn er sich schon die Hände wusch, konnte er genauso gut auch den Rest waschen.

			Er fuhr sich mit den Händen über den Hinterkopf und das Gesicht. Wahrscheinlich war es das Beste, wenn die Frau draußen blieb. Holly Ann wäre nicht begeistert, wenn er eine Fremde in sein Haus bäte, und auch wenn ihm in letzter Zeit Zweifel an seiner Beziehung gekommen waren, musste er doch respektieren, dass sie schon ein Jahr zusammen waren.

			Nate blies sich das Wasser von den Lippen und richtete sich auf. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund, sodass Tröpfchen auf seinen Rücken und quer durch die Küche spritzten. Es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, in der er Holly Ann schon längst untreu geworden wäre, aber Nate ging nicht fremd. Nicht mehr. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass One-Night-Stands mit Unbekannten es niemals wert waren.

			Neben einem sauberen T-Shirt auf der Waschtischplatte lag ein flauschiges blaues Duschtuch. Er griff danach und rubbelte sich Haare und Gesicht trocken. Seit Jahren hatte er keine fremde Frau mehr abgeschleppt. Nicht, seit Lindsey Dale ihn beschuldigt hatte, der Vater ihres Kindes zu sein. Nicht seit der Nacht, als sein Vater ihn angerufen hatte, um ihn nach der Geschichte zu fragen, die sie in der Stadt herumerzählt hatte. Nicht seit der Nacht, in der er seinem Vater hatte sagen müssen, dass er sich weder an ihren Namen noch an ihr Gesicht erinnern konnte, sehr wohl aber daran, sie in »Rowdy’s Roadhouse« getroffen zu haben, als er über Weihnachten zu Hause gewesen war. Er erinnerte sich, dass sie ihm die Hand in die Hose gesteckt hatte und er auf dem Rücksitz seines 1967er-Chevrolet-Camaro mit ihr Sex gehabt hatte. Er war zwar stockbesoffen gewesen, hatte aber daran gedacht, ein Kondom zu benutzen.

			Er rieb sich Rücken und Nacken trocken und rubbelte noch einmal die Haare durch. Niemand hatte ihm das mit dem Kondom abgenommen. Niemand außer seiner Familie, und auch wenn sie ihn ausnahmslos unterstützt und ihm geglaubt hatten, war dieser Sommer für alle schwierig gewesen. Vor allem für seine Eltern. Der Zwischenfall hatte schmerzhafte Erinnerungen geweckt, an eine Vergangenheit, über die sie nicht mehr sprachen, weil die Sache abgeschlossen war. Erinnerungen, die aber alte Wunden aufreißen konnten, und das tat niemandem gut.

			Das Handtuch fiel auf seine Schultern, und alles in ihm hielt inne. Er hörte jemanden leise Luft holen und wirbelte herum. Im Eingang zur Küche stand die Frau aus seiner Einfahrt; Licht strömte ins Wohnzimmer und beleuchtete sie wieder von hinten, wie einen Engel, der vom Himmel herabgestiegen war. Einen Engel mit Sonnenstrahlen im Goldhaar, das ihr über die nackten Schultern bis in ihr weiches Dekolleté fiel. Auch aus seiner Lunge zischte der Atem, als knallte eine harte Faust gegen seine Brust.

			»Ich wollte nicht noch einmal rufen und dir einen Schreck einjagen«, sagte sie und schob die Sonnenbrille hoch ins Haar.

			Gütiger Himmel, abgesehen von seiner Mom, die ab und zu herkam, um seine Wäsche zu waschen, hatte er so lange keine Frau mehr im Haus gehabt, dass er ganz vergessen hatte, wie sehr Frauen die Atmosphäre in einem Raum veränderten. »Mich erschrecken.« Er pfefferte das Handtuch auf den Waschtisch und schnappte sich sein T-Shirt. Er hatte ganz vergessen, wie eine Frau die Luft sofort erhitzen konnte.

			»Gehüpft wie gesprungen.«

			Sie war eine Klugscheißerin. Eine brave Klugscheißerin. Er schob die Arme in die Ärmel des Gürteltier-T-Shirts, das sein zwölfjähriger Cousin ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, und zog es sich über den Kopf. Sie sah aus wie ein braves Mädchen. Ein braves Mädchen, das ihn auf sehr böse Gedanken brachte. Gedanken an einen gewissen Nordstaatenjungen, der ihre roten Lippen küsste und dann mit dem Mund nach unten zu ihrem Dixieland glitt. Diese Gedanken überraschten ihn nicht. Er hatte schon immer eine Vorliebe für brave Mädchen gehabt.

			»Wie geht’s dem Kopf?«

			Er tastete nach der Beule, die er ganz vergessen hatte, drückte mit den Fingerspitzen darauf und zuckte zusammen. »Tut höllisch weh.«

			»Sorry.« Ein leises Lächeln umspielte ihre roten Lippen, und sie sah überhaupt nicht aus, als täte es ihr leid. Sie trat weiter in die Küche hinein, und mit jedem Schritt ihrer roten Schuhe wurde seine Brust etwas enger. Ein Schritt und dann zwei, und das Engegefühl glitt weiter nach unten und packte ihn unter der Gürtellinie. Drei Schritte, dann vier, und sein Unterleib erinnerte ihn daran, wie lange Holly Ann schon weg war. Sie blieb vor ihm stehen und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Becca Ramsey. Ich arbeite für deine Tante Lily.«

			Nate sah in ihr Gesicht hinab, das zu ihm aufschaute. Ihre Augen hatten das strahlende Blau der Winde, die am Zaun seiner Großmutter entlangrankte. »Lass mich raten.« Er nahm ihre Hand, und die Wärme ihrer Handfläche strömte in seine. »Du wachst Augenbrauen und Achseln.«

			»Ich schneide, style und färbe Haare. Tut mir leid, wenn du jemanden suchst, der dich von deiner Monobraue befreit.« Sie lachte über ihren kleinen Witz, aber er hatte keine Monobraue, und sie war nicht lustig. Doch irgendwie spielte nichts davon eine Rolle, als ihr leises Lachen sanft über seine Haut strich und einen Schauder über seinen Rücken jagte. »Ist dir kalt?«

			Heilige Scheiße. Er zog seine Hand weg, fort von ihrer Berührung. Teufel nein, ihm war nicht kalt. Ihm war heiß. Er war heiß auf eine Frau in weißem Kleid und roten Schuhen. Er schluckte trotz der plötzlichen Enge in seiner Kehle und fragte sich eine halbe Sekunde lang, ob er aus Versehen Meeresfrüchte gegessen hatte. Von Meeresfrüchten fing sein Mund an zu jucken, und sein Hals schnürte sich zu. Vorhin hatte er eine Riesenschüssel Choco Krispies gegessen. Sonst nichts.

			Sie sah ihn mit diesen leuchtend blauen Augen an, und ihr Lächeln erstarb. »Geht’s dir gut?«

			Teufel nein, ihm ging’s nicht gut. Seine Brust fühlte sich eng an, als hätte er eine allergische Reaktion, obwohl er gar nichts gegessen hatte, wogegen er allergisch war. Sein Schwanz war so hart, dass es schon wehtat, und das wegen einer Frau, die nicht seine Freundin war.

			»Soll ich dir Eis für deinen Kopf holen?«

			Besorgt legte sie die Hand auf seinen Unterarm, und er senkte den Blick auf ihre schlanken Finger mit den roten Nägeln. Das Gefühl in seiner Brust und in seinem Bauch hatte nichts mit Meeresfrüchten zu tun und alles mit dieser Frau. »Nein.« Seine Augenbrauen senkten sich und erinnerten ihn daran, dass er sich ziemlich übel den Kopf angeschlagen hatte. Vielleicht härter, als er dachte. Vielleicht war das die Folge einer Gehirnerschütterung. Einer verspäteten Gehirnerschütterung, wegen der sich seine Organe zusammenzogen und sich jedes Haar an seinem Körper aufstellte, als stünde er in einem Tiefkühlschrank. »Aber du musst jetzt gehen«, krächzte er, bevor er noch versuchte, sie zum Bleiben zu bewegen. »Jetzt sofort.« Er schüttelte ihre Berührung ab und ging durch die Küche ins Wohnzimmer.

			»Meine Fotos«, erinnerte sie ihn, während sie hinter ihm herlief. »Ich brauche meine Fotos.«

			Er öffnete die Tür weit und hielt sie ihr auf. »Ich hab nachgesehen«, log er. »Meine Mom muss vergessen haben, sie vorbeizubringen.«

			Sie blieb auf der Veranda stehen und sah zu ihm auf. »Ich habe erst gestern mit ihr gesprochen.« Sie sah ihn an, als wäre er verrückt. »Sie hat gesagt, sie hätte sie in den Briefkasten gelegt.«

			Er fühlte sich auch verrückt. »Dann hat sie wohl gelogen.« Er hatte seine Mutter gerade eine Lügnerin genannt. Jetzt klang er sogar, als wäre er verrückt.

			»Ich brauche sie für die Braut, mit der ich mich in …«, sie hielt inne, um auf die Uhr zu sehen, »… zehn Minuten treffe.«

			Ihre Haare glitten über ihre Schulter in ihr weiches Dekolleté. Vermutlich könnte er nach den Fotos suchen. Sie wieder ins Haus bitten. Sie auf den Mund küssen, während er sie an sich zog, bis er spürte, wie sich ihre festen Brüste an seine Brust pressten. Die Hand ihre weichen Schenkel hinaufgleiten lassen und … »Nicht mein Problem.« Und direkt vor ihrem schönen, verblüfften Gesicht knallte er die Tür zu. Er hatte noch nie einer Frau die Tür vor der Nase zugeknallt, aber er hatte sich auch noch nie so verrückt gefühlt.

			Aufatmend lehnte er sich gegen die Tür. Er hatte eine Freundin. Mit Holly Ann war er schon länger zusammen als mit all seinen Exfreundinnen. Das schlechte Gewissen lastete schwer auf ihm. Holly Ann war seine Freundin. Beim Gedanken an sie sollte er durcheinandergeraten und nicht wegen einer Frau, die er überhaupt nicht kannte. Nicht bei einer Frau mit vollen roten Lippen und langen sonnengebräunten Beinen. Nicht bei einer Frau namens Becca Ramsey, die ihn bei der Vorstellung, wie sie ihre langen Beine um seine Taille schlang, während er ihre roten Lippen küsste, ganz heiß machte.

		


		
			Kapitel 2

			Die Haven-Hollowell-Hochzeit war das heißersehnteste Ereignis, das in Lovett stattfinden sollte, seit Elvis Presley 1955 im Amarillo Municipal Coliseum gespielt hatte.

			Sadie Hollowell gehörte praktisch zum texanischen Königshaus und Vince … Nun, Vince Haven hatte seinem Land mit Auszeichnung gedient und war ein echter Kriegsheld. Allein das reichte schon, um wettzumachen, dass er aus dem Norden stammte. Dass er seiner Tante Luraleen Junks das »Gas and Go« abgekauft und den alten Tankstellen-Shop auf Vordermann gebracht hatte, sodass niemand mehr befürchten musste, sich am Hotdog-Grill eine Lebensmittelvergiftung zuzuziehen, war sogar noch hilfreicher gewesen.

			Anders als das Elvis-Konzert im Coliseum sollte die Haven-Hollowell-Hochzeit eine schlichte, zwanglose Feier im engsten Familien- und Freundeskreis werden. Fast alle in der Stadt waren enttäuscht, weil sie nicht eingeladen waren, doch wie Luraleen Jinks zu sagen pflegte: »Sadie Hollowell hat sich schon immer für was Besseres gehalten.«

			Vinces Tante hatte es nie für nötig erachtet, ihr Missfallen an Sadie zu verhehlen, war jedoch bereit, die Vergangenheit ruhen zu lassen, und plante sogar, zum Hochzeitsempfang ein Friedensangebot in Form ihres berühmten Frito Pie mitzubringen. Da das Essen geliefert wurde, mussten die Gäste zwar nichts zum Büfett beisteuern, doch ohne einen guten Frito Pie war in Texas keine Zusammenkunft vorstellbar, und Luraleens Variante war auf dem Beerdigungs-Parcours berühmt. Sie war sogar bereit, das vollständige Rezept als Hochzeitsgeschenk auf einer hübschen Karte zu notieren.

			Zurzeit lag Sadie nichts ferner als Frito Pie, wie berühmt er auch sein mochte. Die Braut in spe wickelte das nasse Handtuch vom Kopf und hängte es an das Gestell neben der Dusche.

			»Was hast du heute vor?«, wollte Vince von seiner Zukünftigen wissen.

			»Hochzeitskram«, antwortete sie, während sie in ihren weißen Slip stieg und ihn an den vom Duschen noch feuchten Beinen hochzog.

			Im Schlafzimmer stöhnte ihr Bräutigam schmerzlich auf.

			»Du liebst das doch.« Sie rückte ihre Brüste in dem weißen BH zurecht und griff nach der Haarbürste.

			»Ungefähr so, wie ein Knie in die Eier gerammt zu kriegen.« Der alte Holzfußboden knarrte unter Vince Havens Füßen, als er sich nackt aus dem gemeinsamen Bett erhob.

			»Uns bleibt immer noch Las Vegas.« Sie bürstete ihre blonden Haare und setzte hinzu: »Und die Little White Wedding Chapel.«

			»Nein. Das hat meine Schwester schon durchexerziert«, erinnerte er sie, während er zu ihr ins Bad kam. »Und das ist nicht gut gelaufen. Jetzt ist sie zwar glücklich, aber es hat gedauert, bis ihr Vollpfosten von Ehemann zur Einsicht gekommen ist und alles wieder in Ordnung gebracht hat.« Er trat hinter sie und umfasste ihre Taille mit seinen großen Händen. Seine hellgrünen Augen blickten im Spiegel in ihre, während er sagte: »Ich hab immer noch vor, ihm deshalb eines Tages einen Tritt in den Hintern zu verpassen. Aber das muss vielleicht noch warten, bis er seinen Lebensunterhalt nicht mehr mit seinem Körper verdient.«

			Das wollte Sadie lieber nicht erleben. Der »Vollpfosten«, von dem Vince sprach, war der Eishockeyprofi Sam LeClaire. Sam war ein erstklassiger Sportler und hielt sich topfit, um Tore zu schießen oder seine Handschuhe aufs Eis zu pfeffern, um sich mit jedem Gegner anzulegen, der ebenso groß und böse war wie er. Und Vince war ein ehemaliger Navy SEAL, so groß und böse wie jeder Eishockeyspieler, der aber zusätzlich noch gelernt hatte, Feinde ins Jenseits zu befördern.

			»Benimm dich, so lange deine Schwester und Sam mit den Jungs für die Hochzeit hier sind.« Sadie hatte Vinces Schwester Autumn und Sam erst zwei Mal getroffen. Beim ersten Mal waren Autumn und Sam mit ihrem Sohn Conner nach Texas geflogen, um Sadie kennenzulernen und die JH-Ranch zu besuchen, wo sie jetzt mit Vince zusammenlebte. Beim zweiten Mal waren Sadie und Vince nach Seattle geflogen, um Sams und Autumns zweiten Sohn Axel auf der Welt willkommen zu heißen.

			Vince zog sie an seine feste, muskulöse Brust. »Definiere ›Benimm dich‹.«

			»Bring Sam nicht gegen dich auf.« Vince und sein Schwager tolerierten einander. Notdürftig. Niemand war nachtragender als Vince, und auch Sam schien nicht sonderlich versöhnlich zu sein. Auf keinen Fall wollte Sadie, dass sie ihr mit ihren Mätzchen die Hochzeit verdarben.

			»Sam ist doch ein Weichei.«

			»Vince.« Sie legte die Bürste aufs Waschbecken und starrte ihren Verlobten im Spiegel nieder. »Ich meine es ernst. Du und Sam könnt euch nicht im selben Raum aufhalten, ohne einander zu beleidigen, aber ich lasse mir meinen Hochzeitstag nicht von euch verderben. Ich habe vor, nur einmal zu heiraten, und ich werde mir meine Hochzeit nicht verderben lassen.« 

			Er schlang die Arme um ihre Taille und drückte seine Erektion an ihren Po. »Es ist die einzige Hochzeit, die du je haben wirst.«

			»Ich will nicht, dass du dich mit deinen Freunden betrinkst und ihr euch streitet«, beharrte sie und meinte damit die Junger-Brüder, die einmal auf ihrer Schießanlage aneinandergeraten waren. Die eineiigen Zwillinge hatten sich wegen der albernen Frage geprügelt, ob Batman oder Superman der böseste Superheld war. Die Schlägerei hatte so lange gedauert, bis Sadies Schwester Stella zwischen die beiden baumlangen Kerle getreten war und ihnen befohlen hatte, damit aufzuhören.

			»Blake trinkt nicht mehr, und seit Beau deine Schwester geschwängert hat, ist er sanft wie ein Lamm.« Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie auf den nassen Scheitel. »Du riechst immer so gut.« Hätte seine Erektion nicht schon gegen ihren Po gedrückt, wäre ihr spätestens jetzt die Lust in seiner Stimme aufgefallen. »Gehen wir wieder ins Bett. Ich liebe dich.«

			Seine leidenschaftlichen grünen Augen sahen sie im Spiegel an. Sie liebte es, wie er ›Ich liebe dich‹ sagte, als käme es aus einem versteckten gefühlvollen Winkel tief in seiner Seele. Manchmal konnte sie immer noch nicht glauben, dass dieser fantastische Mann ihr gehörte. Ihr ganz allein. »Ich liebe dich auch, aber ich gehe nicht wieder mit dir ins Bett.«

			Seine großen Hände glitten über ihre Rippen und umfassten ihre Brüste. »Ich kann dich umstimmen.« Seine Daumen strichen über ihre Brustwarzen, die gegen den weißen Nylonstoff drückten, und sie geriet in Versuchung. »Du weißt doch, wie gern ich deine Schenkel küsse, wenn du frisch aus der Dusche kommst«, fügte er hinzu.

			In große Versuchung. Sie liebte es, wie Vince sie zwischen den Schenkeln küsste, und wenn sie ihn nicht schon die letzten zwei Stunden geritten hätte wie die Königin des Dreistaaten-Rodeos, wäre sie mit ihm um die Wette zurück ins Bett gerannt, egal, wer auf sie wartete. »Becca ist auf dem Weg hierher. Sie bringt Fotos von Frisuren mit, die sie für andere Hochzeiten gemacht hat.«

			Er ließ Sadie los und wich zurück, als wäre er ein Vampir und sie hätte sich plötzlich in Silber verwandelt. »Das letzte Mal, als sie sich an deinen Haaren vergriffen hat, waren sie auf einer Seite kürzer.«

			»Das war letztes Jahr. Sie ist besser geworden. Behauptet sie zumindest.« Sadie verkniff sich nur mit Mühe ein Lächeln und griff nach einer Tube Feuchtigkeitscreme, die neben dem Waschbecken lag. Vince und Becca verband eine Hassliebe. Becca quatschte für ihr Leben gern mit Vince und schüttete ihm ihr Herz aus, als sei er der große Bruder, den sie nie gehabt hatte. Vince hasste Beccas »Dramen« und mied diese Situationen, so gut es ging. »Becca will mir nur ihre Hochsteckfrisuren zeigen. Geschnitten und gefärbt wird nicht.«

			Er drehte die Dusche an. »Wenn ich immer noch zu Hause bin, wenn sie kommt, sag ihr, ich bin weg.«

			Sadie drückte die Feuchtigkeitscreme auf ihre Fingerspitzen und verrieb sie auf Stirn und Wangen. »Sie hat dich lieb, Vince.«

			»Ihr Gequatsche über Frisuren und Make-up und ihre Loser-Freunde bringt mein Hirn zum Explodieren.« Vorsichtig prüfte er mit der Hand die Wassertemperatur. »Sie behandelt mich wie eine ihrer Freundinnen, und das ist deine Schuld.«

			Ja, sie wusste, dass er ihr die Schuld gab. Das zweite oder dritte Mal, als Sadie Vince getroffen hatte, hätten sie es fast im Brautzimmer der Kapelle des Herzliebchen-Hochzeitspalasts getrieben. Bevor sie sich’s versah, hatte Vince ihr das Brautjungfernkleid hochgeschoben und seine warmen Hände und seinen heißen Mund auf ihre Hotspots gelegt. »Du hast doch an dem Abend angefangen. Ich bin dir nicht ins Brautzimmer gefolgt.«

			Er schob den tiefroten Duschvorhang beiseite und stieg in die Duschwanne. »Du bist doch diejenige, die gekommen ist und mich dann mit einem Ständer hat sitzen lassen. Ich hatte noch eine Woche Kavaliersschmerzen.« Er hielt den Kopf unter den Duschstrahl. »Du warst herzlos.«

			Sadie kicherte und kramte ein Röhrchen Mascara hervor. Es war gut, dass sie den Raum verlassen hatte, denn weniger als eine Minute, nachdem sie sich ihren Mantel geschnappt hatte und praktisch aus der Kapelle geflüchtet war, hatte Becca das Brautzimmer betreten und Vince dort vorgefunden, der auf einem Styling-Stuhl saß und darauf wartete, dass sich die »Zeltstange« in seiner Hose wieder senkte, damit auch er sich aus dem Staub machen konnte. Vince war ein großer Mann mit entsprechend großen Körperteilen. »Ich wollte das Mädchen nicht mit meinem Riesenständer zu Tode erschrecken«, hatte er Sadie erklärt. Deshalb hatte er dort sitzen bleiben und warten müssen, während Becca ihm wegen ihres letzten Freundes, ihrer hinterhältigen Freundinnen und ihres Lebens im Allgemeinen etwas vorschluchzte. Sie hatte Vinces Zwangslage für Mitgefühl und aufrichtiges Interesse gehalten.

			»Sag ihr, ich bin nicht zu Hause, Süße«, ertönte es hinter dem Duschvorhang.

			»Ich könnte in die Hölle kommen, wenn ich lüge, Vince.« Sie verkniff sich ein Lachen. »Du weißt doch, dass ich nicht gerne lüge.«

			»Nur dies eine Mal.« Er streckte den Kopf heraus, und das Wasser lief von seiner Nase und von seinen Wimpern. »Dann hast du was bei mir gut, Liebling.«

			Wow, Süße und Liebling. Er meinte es ernst. »Bring Sam nicht gegen dich auf.«

			»Okay.«

			Das war ein bisschen zu einfach. »Versprich es.«

			Er hob wie ein Pfadfinder die nasse Hand. »Versprochen.«

			Die Knie geschlossen zu einer Seite geneigt und mit geradem Rücken saß Becca auf dem schwarz-weißen Kuhfellsofa im formellen Wohnzimmer auf der JH-Ranch. Sie führte ein kaltes Glas mit gesüßtem Eistee an die Lippen und nippte daran. »Ich hatte extra für dich neue Fotos machen lassen.« Die Eiswürfel klimperten in dem hohen Glas, als sie es auf dem Couchtisch abstellte. »Aber sie sind noch nicht fertig.« Nathan hatte behauptet, seine Mutter hätte gelogen, als sie versprach, ihr die Fotos im Briefkasten zu hinterlassen. Daisy war Becca noch nie wie eine Lügnerin vorgekommen. Sie war ein Profi. Warum sollte sie lügen? Warum sollte Nathan lügen? Das war doch verrückt. Vielleicht hatte er von dem Schlag auf den Kopf eine Gehirnerschütterung mit Gedächtnisverlust erlitten.

			»Schon okay.« Sadie zeigte auf das Foto eines Modells mit losen Locken und einem Wasserfallzopf. »Mir gefällt das hier. Es ist hübsch und nicht so förmlich.«

			»Ich finde auch, dass dir das stehen würde. Es passt zur Hochzeit und zu deinem Kleid. Es ist zwanglos und wunderschön mit oder ohne Schleier.« Sadie hatte sich für einen schlichten filigranen Brautkamm mit Perlen und für einen einschichtigen Kathedralenschleier entschieden. »Dann kann ich den Kopfschmuck im Haar auf dem Oberkopf befestigen.« Die Hochzeit sollte in dem großen Garten hinterm Haus stattfinden und der Empfang direkt danach in der Schlafbaracke. Als Veranstaltungsort wäre das nicht Beccas erste Wahl gewesen, doch je besser sie Sadie kennenlernte, umso passender fand sie es für sie. Und auch für Vince. Er war ein unkomplizierter Typ. Er machte zwar oft ein finsteres Gesicht, war aber ein echter Schatz. »Ist Vince da?«

			Sadie schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus. »Nein. Er ist nicht zu Hause. Wahrscheinlich sieht er nach meinem Überraschungs-Hochzeitsgeschenk. Ich glaube, es ist bald fertig.«

			»Dann ist die Überraschung wohl keine Überraschung?«

			Sadie schüttelte den Kopf, und die blonden Haare fielen ihr über die nackte Schulter und den Träger des orangefarbenen Tanktops. »Er lässt den 1966er-Cadillac meiner Mutter in Parrishs Karosseriewerkstatt restaurieren.«

			»Den langen roten Schlitten?«

			Sadie lächelte. »Hat er ihn rot lackieren lassen?«

			Becca schnappte nach Luft und schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. »Das wusstest du nicht?«

			Sadie lehnte sich lachend an das Kuhfellsofa zurück. »Nein.« Das Licht des großen Geweihstangen-Kronleuchters funkelte in ihren blauen Augen.

			»Jetzt fühle ich mich schrecklich. Ich dachte, es wäre keine Überraschung.«

			»Ist es auch nicht.« Sadie nippte an ihrem Tee und stellte das Glas neben ein Porträt ihres verstorbenen Vaters Clive Hollowell auf einen Beistelltisch. Auf dem Bild sah er so böse aus wie im wahren Leben. »Vince weiß nicht, dass ich es weiß, aber einen so großen Wagen kann man nicht aus der Scheune befördern, ohne dass es jemand mitbekommt.« Sie legte Stellas Portfolio zwischen ihnen auf das Sofa. »Bitte verrat ihm nicht, dass ich Bescheid weiß. Es ist sehr süß von ihm.«

			Becca nickte und trank einen Schluck Tee. »Er ist ein süßer Typ.« Sadie schlug lachend ein langes Bein über das andere. Sie war eine schöne Frau, und Becca fand, dass Sadie ihren Glückssternen und dem Gott oder der Göttin ihrer Wahl auf Knien dafür danken sollte, dass sie ihrer Mutter, einer ehemaligen Schönheitskönigin, ähnelte und nicht ihrem griesgrämigen Daddy. »Ich glaube, der Wagen wird dir gefallen.« Auch wenn Becca sich nicht viel aus alten Karren – oder vielmehr Oldtimern – machte, der Lack hatte in der Sonne geglänzt wie ein Beerenapfel.

			»Wann hast du ihn gesehen?«

			»Heute.« Sie trank noch einen Schluck. »Auf dem Weg hierher musste ich noch kurz bei ›Parrish American Classics‹ vorbeifahren. Daisy hat ein paar Fotos für mich gemacht, aber es gab eine Verwechslung, und sie waren nicht da. Deshalb bin ich vorhin auch ein bisschen zu spät gekommen.« Sie war außerdem ein bisschen zu spät, weil sie in Nathan Parrishs Haus gestanden und beobachtet hatte, wie ihm Wassertröpfchen über den Rücken bis zum Bund seiner Unterhose liefen. Sie hätte den ganzen Tag dort stehen und ihm zusehen können, wie er Wasser von seinen Lippen blies und seine Haare ausschüttelte und dabei Tropfen durch die Küche schleuderte. Sie hätte ihm auch noch ein paar Mal mehr dabei zusehen können, wie er sich sein T-Shirt über die feste Brust und den flachen Bauch knapp über dem Nietengürtel zog. Und in diesen wenigen Augenblicken in seiner Küche hatte sie nicht nur die Fotos und ihr Portfolio völlig vergessen, sondern auch, dass sie eine viel beschäftigte Frau und Zeit gleichbedeutend mit Geld war. Sie hatte vergessen, dass sie nicht gekommen war, um ihm in die Augen zu sehen und den Duft von Seife und Haut mit einem Hauch Motoröl einzuatmen, der noch in der Luft hing. So viel zum Ignorieren von kribbelnden Kniekehlen, erotischen Fantasien und mörderisch gutem Aussehen.

			»Welche Farbe hat die Innenausstattung?«

			Becca lächelte. Sie wusste zwar, welche Farbe es war, sagte aber: »Ich will Vinces Überraschung nicht noch mehr verderben.«

			Becca stellte ihr Glas wieder auf den Tisch und schnappte sich eine rosa Heftmappe. »Weißt du, was ich am Tag der Hochzeit mit Deanns Haaren machen soll?«

			»Nein.«

			Deann war Sadies einzige Brautjungfer, während Stella sowohl als Trauzeugin als auch als Ersatz für ihren Vater fungierte. Sadie hatte ihre Schwester gebeten, sie zum Altar zu geleiten. »Ich habe an Fischgrätenzöpfe gedacht. Beide Frauen haben langes, glattes Haar, und das wäre etwas Elegantes und Hübsches.« Sie schlug ihr Portfolio auf. »Wir wollen doch nichts, was die Aufmerksamkeit von dir ablenkt.«

			»Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Stellas Bauch ist riesig, und sie watschelt wie ein Pinguin.«

			»Ist ihr das Kleid schon wieder zu eng geworden?«, fragte Becca, als die Treppe zu ihrer Rechten knarrte. Stella kam in einem langen schwarzen Kleid auf sie zu und sah einem Pinguin verblüffend ähnlich.

			»Geht es dir gut?«, fragte Sadie ihre Schwester.

			Stella watschelte zum Ohrensessel und ließ sich hineinfallen. »Nein.« Als sie den Kopf schüttelte, glänzte das Licht des Geweihstangen-Kronleuchters auf ihren tiefschwarzen Haarsträhnen. Während Sadie groß und blond war, war Stella zierlich und hatte das Aussehen ihrer hispanoamerikanischen Mutter geerbt.

			Besorgt runzelte Sadie die Stirn. »Kann ich was für dich tun?«

			»Meine Vagina schmerzt.«

			Becca sog die Luft zwischen den Zähnen ein und verzog den Mund. Stella Leon war knapp dreißig, wirkte aber jünger. Sie war etwa 1,55 Meter groß, und das Einzige, was sie von ihrem gemeinsamen Vater mit Sadie geerbt hatte, waren Clive Hollowells blaue Augen.

			»Oh. Tja, ich glaube kaum, dass ich was für deine schmerzende Vagina tun kann.«

			»Es ist der Muttermund.« Stella lehnte den Kopf hinten an und schloss die Augen. »Mir ist ganz elend.«

			Sie sah auch elend aus. Becca wünschte sich eines Tages Kinder, aber nicht, wenn es bedeutete, dass sie mit Schmerzen in der Vagina und am Muttermund herumlaufen musste.

			»Wir könnten versuchen, das Baby wie ein Kalb herauszuziehen«, schlug Sadie pragmatisch vor. »Ich hab schon beim Kalben geholfen.«

			Stella schlug die Augen wieder auf. »Nein danke.« Sie streichelte seufzend ihren dicken Bauch. »Außerdem muss sie da noch bis nach der Hochzeit drinbleiben.«

			»Wann ist es denn so weit?« Becca hätte geschätzt, dass sie wenigstens einen Monat überfällig war.

			»In drei Wochen.«

			»Haben Sie schon einen Namen?«

			»Nicht so richtig. Ich möchte sie Mercedes nennen, nach Sadie, und sie dann Mercy rufen.« Sie lächelte auf ihren Bauch herab. »Beau ist für Olivia.«

			»Das ist hübsch.«

			»Ja, aber es ist ein Allerweltsname.« Sie sah ihre Schwester an. »Hast du Beau gesehen?«

			»Nein. Ich dachte, er käme erst heute Abend aus Dallas zurück.«

			»Er hat einen früheren Flug bekommen und mich vor einer Weile angerufen, um mir zu sagen, dass er auf dem Weg zur Ranch ist.«

			Becca erhob sich mit ihrem Portfolio und ging an dem großen Steinkamin mit einem Pferdegemälde auf dem Sims vorbei. »Sadie und ich haben die Frisuren besprochen.« Sie kniete sich neben Stellas Sessel. »Ich dachte, Sie und Deann würden mit Fischgrätenzöpfen hübsch aussehen.«

			Stella balancierte die Mappe auf ihrem Bauch. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, Sadie würde mir irgendeine scheußliche Dolly-Parton-Frisur aufzwingen.«

			Becca blätterte ein paar Seiten weiter zu einer ihrer beliebtesten Promi-Frisuren. »So etwa?« Die Haare des Modells waren auf großen Lockenwicklern aufgedreht und zu einem halb gesteckten, halb offenen Retro-Beehive toupiert worden.

			»Das gefällt mir sogar.« Stella zeigte auf das Foto. »Früher hab ich ab und zu einen Amy-Winehouse-Beehive getragen, aber im Moment ist es dafür viel zu heiß.«

			»In der Schlafbaracke wird es nicht heiß sein«, versicherte Sadie ihrer Schwester.

			Becca blickte zu Stellas Gesicht auf und bewunderte ihr schwarzes, seidiges Haar. Wenn sich die Lage wieder normalisiert hatte, das Baby auf der Welt war und Stellas Vagina nicht mehr schmerzte, würde sie sie wahnsinnig gern als Frisurenmodell nehmen. Sie würde massenhaft Ansatz-Volumenspray in das Haar einarbeiten und um den Kopf herum eine Sternenkonstellation kreieren.

			Im hinteren Teil des Ranchhauses klappte eine Tür. Becca nahm ihr Portfolio und stand wieder auf, als Beau Junger in einem blauen Hemd auf sie zukam, dessen Brusttasche mit dem Schriftzug »Junger Security« bestickt war. Genau wie Vince hatte Beau in einer Sondereinheit gedient. In welcher, wusste Becca nicht mehr. Vielleicht in der, die am Nordpol zeltete und zum Spaß mit Eisbären rang.

			Vince und Beau waren kräftige Hünen mit klar definierten Muskeln und breiten Schultern, aber während sie Vince für einen Schatz hielt, schüchterte Beau sie immer wahnsinnig ein. Vielleicht lag es an seiner harten Kieferpartie und an seinen kalten grauen Augen, die einen auf der Stelle festfrieren lassen konnten. Doch als er jetzt die Mutter seines Kindes ansah, wurde sein Blick weich.

			»Hallo, die Damen.« Er trat zu Stella und griff nach ihrer Hand. »Wie geht es dir?«

			»Ganz gut.«

			»Ihre Vagina schmerzt«, klärte Sadie ihn auf, während sie sich erhob. »Und ihr Muttermund auch.«

			Beunruhigt blickte er von einer Schwester zur anderen. »Was bedeutet das? Steht das so im Babybuch?« Becca stand nur wenige Meter hinter Stella, und auch wenn sie ganz nicht sicher war, hatte sie den Eindruck, dass der knallharte Sicherheitsexperte mit dem stählernen Blick ein bisschen ängstlich aussah.

			»Das bedeutet, dass du meiner kleinen Schwester ein großes Baby gemacht hast.« Sadie deutete auf Stella. »Sie ist sehr klein, und ich habe noch nie jemanden gesehen, der so dick ist.«

			Beau küsste Stella auf die Schläfe und legte die Hand auf ihren Bauch. »Tut mir leid, Boots, ich wünschte, ich könnte dir die Schmerzen abnehmen.«

			»Ich auch.«

			Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln. »Wie geht’s dem Baby?«

			»Sie hat die ganze Nacht getreten, sodass ich kein Auge zugetan habe. Meine Haut ist so straff, dass es juckt, als hätte ich überall Nesselausschlag. Ich muss ständig aufs Klo und bin einfach genervt.«

			Er senkte den Kopf und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Etwas Warmes und sehr Männliches, das Stella dazu veranlasste, errötend den Kopf zu senken. Etwas, das nur die beiden etwas anging. »Hör auf«, murmelte sie verlegen.

			»Ich hab dich vermisst«, hörte Becca ihn flüstern, als er lächelnd den Kopf hob. »Entschuldigt uns.« Er blickte von Sadie zu Becca. »Es war schön, Sie wiederzusehen.«

			»Sie auch«, sagte sie, während Beau Stella aus dem Zimmer führte und die Treppe hinaufmanövrierte. Becca drehte sich um und sah ihnen nach. Das wollte sie auch. Sie wollte einen Mann, der sie ansah wie Beau Stella und wie Vince Sadie.

			Becca war noch jung. Sie hatte viel zu tun. Sie hatte noch massenhaft Zeit, sich zu verlieben. Trotzdem hätte sie nichts dagegen gehabt, einen Mann zu finden, der ihr Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte und sie zum Lachen brachte. Ein Mann, der sie vermisste, wenn er weg war, und sich sehnlichst wünschte, zu ihr zurückzukehren.

			Nein, sie hätte überhaupt nichts dagegen, das zu finden, doch aus irgendeinem Grund fiel ihr von allen Männern in ganz Texas, allen Männern auf der ganzen Welt, von allen Männern, von denen sie sich je erträumt hatte, dass sie sich auf den ersten Blick wahnsinnig in sie verlieben würden, Männern wie Zach Efron oder Chris Pine, ausgerechnet Nate Parrish mit seinen blauen Augen ein. Und das ergab überhaupt keinen Sinn.

			Stella lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem alten schmiedeeisernen Bett, während ein schwingender Ventilator feine Strähnen ihrer schwarzen Haare bewegte. Sie hatte einen rosa BH an, und ihr gewaltiger Babybauch verbarg den Großteil ihres rosa Slips. Sie war jetzt schöner als damals, als Beau sie zum ersten Mal hinter einer Bar in South Beach gesehen hatte, wo sie in einem Bustier mit Leopardenmuster und einer engen Ledershorts gearbeitet hatte.

			Er nahm den offenen Tiegel mit Kakaobutter-Lotion in die Hand und griff hinein. »Bist du bereit?«

			»Mmm-mmm.« Sie nickte und stieß einen müden Seufzer aus. »Es ist jetzt fünf Tage her. Mach es gut.«

			»Das weißt du doch.« Er setzte sich und nahm ihren rechten Fuß in die Hand. Als er die Lotion in ihr Fußgewölbe rieb, stöhnte sie leise. Wäre der dicke Babybauch nicht gewesen, hätte er sie an sich gezogen und das Stöhnen in seinem Mund eingefangen, während er mehr berührte als nur ihren Fuß. »Du bist wunderschön«, versicherte er ihr.

			»Ich bin dick wie eine Kuh.«

			»Eine wunderschöne Kuh.«

			Sie kicherte. »Ich bin fett.«

			»Du bist nicht fett.« Er massierte ihr Fußgelenk und ihre Ferse. Vor gut einem Jahr hatte Vince ihn kontaktiert und ihn um einen Gefallen gebeten: Sadies jüngere Schwester zu finden, die sie nie kennengelernt hatte. Bis zu Clive Hollowells Tod im letzten Jahr hatte Sadie nichts von Stella gewusst.

			»Ich glaube, ich brauche einen von diesen Elektro-Rollern, die sie bei Walmart haben. Auf Sadies Hochzeit werde ich immer mal zur Toilette zischen müssen.«

			»Es gibt hier bestimmt irgendwo ein Quad.« Clive hatte nie auch nur andeutungsweise über seine Affäre gesprochen, aus der eine zweite Tochter hervorgegangen war. Jetzt, wo Beau bald eine eigene kleine Tochter bekam, konnte er sich nicht vorstellen, sie nicht jeden Tag um sich zu haben. Er konnte sich keinen Umstand vorstellen, unter dem er die eine Tochter großziehen und die andere ignorieren könnte. Wäre Clive Hollowell noch am Leben, hätten sie beide darüber ein Wörtchen reden müssen.

			»Ich glaube, in der Scheune steht ein Quad, aber ich bezweifele, dass ich da draufsteigen kann.«

			Er würde sich nicht gestatten, sich an all die Male zu erinnern, die sie auf ihn draufgestiegen war. Er drückte die Daumen in ihr Fußgewölbe und dachte an etwas anderes. Etwas Langweiliges. »Wie laufen die Hochzeitsvorbereitungen?«

			»Gut. Die Planerin scheint alles unter Kontrolle zu haben, auch wenn Becca die Frau faul zu finden scheint.«

			»Becca ist sehr pflichtbewusst.«

			»Für eine Dreiundzwanzigjährige ist sie ganz schön ernsthaft.« Stella stützte sich auf den Ellenbogen hoch. »Als ich dreiundzwanzig war, habe ich mit einer miesen Band in irgendwelchen Spelunken gespielt und hatte keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen sollte.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe mich einfach von einem Job zum anderen treiben lassen, von einem Ort zum anderen. Ich bin so eine Drückebergerin!«

			Mit dreiundzwanzig hatte Beau seine Ausbildung zum Scharfschützen abgeschlossen und war dem Ersten Aufklärungsbataillon, 5. Infanterieregiment des US Marine Corps, zugeteilt worden. »Du bist keine Drückebergerin.« Stella hatte seit ihrem Highschool-Abschluss ihren Lebensunterhalt selbst bestritten. Es hatte niemanden gegeben, der sich um sie kümmerte. »Du hast dir einen einzigartigen Werkzeugkasten mit speziellen Fähigkeiten erworben und operierst unter vielen Namen.« Niemand hatte auf sie aufgepasst, bis jetzt. »Derzeit bist du meine Baby-Brutmaschine.« Die Schwangerschaft war beileibe nicht geplant gewesen, doch weder ihm noch Stella tat die unvorhergesehene Überraschung leid.

			Stella lachte, und ihr Haar glitt über ihre Schulter nach vorn. »Sadie macht sich Sorgen, dass du mich geschwängert hast und mich nicht heiraten willst.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Du hast es ihr immer noch nicht gesagt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass irgendjemand denkt, dass du mich heiraten musstest.«

			Ihm war egal, was die Leute dachten. Er hatte um Stellas Hand angehalten, noch bevor sie von der Schwangerschaft gewusst hatten. Als sie es dann wussten, hatte er eine kurze Zeremonie beim Friedensrichter gewollt, damit Stella und das Baby über ihn versichert waren und unter seinem Schutz standen. Doch Stella hatte auf einer Hochzeit mit weißem Kleid, Blumen und einer großen Torte beharrt.

			Sie hatten einen Kompromiss geschlossen; etwas, worin er nicht viel Erfahrung hatte, was er aber mit Stella lernte. Sie hatte seinen Antrag angenommen, aber nur unter der Bedingung, dass er es vor allen geheim hielt, sogar vor seinem Bruder. Er fuhr mit der Hand an ihrem Fußknöchel hoch und massierte ihre Wade. »Wann hast du das letzte Mal mehr als nur flüchtig Bekanntschaft mit einem Rasierer gemacht?«

			Stella sah ihn mit gesenkten Lidern an. Früher hatte dieser Blick bedeutet, dass sie mit ihm schlafen wollte. »Das letzte Mal, als du mir die Beine rasiert hast.« In letzter Zeit waren eine Fußmassage oder einer Halbliterpackung Ben & Jerry’s Vanilla Toffee Bar Crunch-Eiskrem so etwas wie ihr Nirvana. Manchmal gab sie sich beidem gleichzeitig hin. »Wer hätte gedacht, dass ein großer, starker Marine so gute Fußmassagen geben kann?«

			Er jedenfalls nicht. »Ich hab dir doch gesagt, ich hab so einiges in meinem Werkzeugkasten.« Er hätte nie geglaubt, dass sein Leben so sein könnte. Er hätte nie geglaubt, dass er jemanden so sehr lieben könnte, wie er seine Frau liebte. 

		


		
			Kapitel 3

			Becca fegte die Haare um den Frisörstuhl herum zusammen und entsorgte sie in dem Abfalleimer an ihrem Bedienplatz. Ihre letzte Kundin zum Schneiden und Färben war gerade gegangen, und sie hatte für den Rest des Tages keinen Termin mehr. Montags war meist nicht viel los, und sie musste sich etwas einfallen lassen, um mehr Kundschaft zu bekommen.

			Sie stellte den Besen neben den Abfalleimer und band ihre schwarze Salonschürze auf. Das Problem bei der Gewinnung neuer Kunden war, dass sie sich an die Bedingungen des Vertrags halten musste, den sie mit »Lily Belle’s Schönheits- und Frisörsalon« abgeschlossen hatte. Becca verstand, warum Lily Matthews für alles feste Abläufe und strenge Regeln vorgab, vom Verhalten der Mitarbeiter bis hin zur Werbung. Der Salon hatte sich auf eine Klientel spezialisiert, die ein bestimmtes Niveau erwartete. Neukunden ohne Vorliebe für eine bestimmte Stylistin wurden an diejenige verwiesen, die gerade verfügbar war. Demzufolge war Becca manchmal wahnsinnig beschäftigt, während sie zu anderen Zeiten, so wie heute, schon gegen zwei fertig war.

			Auf ihrem Bedienungswagen lagen ein Schlüsselbund mit »Hello-Kitty«-Anhänger und ihr iPad. Sie tippte auf den Touchscreen und rief den Terminkalender auf. Dienstag und Sonntag waren ihre freien Tage, und sie wischte über den Bildschirm, bis ihre Mittwochstermine erschienen. Einmal Schneiden und Färben am Morgen, Ansatz nachfärben, ein Herrenschnitt und ein gestufter Bob in A-Linie. Die Männer, die in den Salon kamen, gaben meist gutes Trinkgeld. Vor allem wenn Becca über ihre Witze lachte und etwas Kurzes trug. Wie das militärisch inspirierte Hemdblusenkleid heute. Marineblau, ärmellos und mit Goldknöpfen, reichte es Becca bis zur Mitte der Oberschenkel und gab ihr ein ausgesprochen patriotisches Gefühl.

			Sie stützte die Hände neben dem iPad auf den Rollwagen und studierte die weiteren Termine für die Woche. Das Haar fiel ihr über die Schultern nach vorn, und während sie ihre Checkliste für Sadies und Vinces Hochzeit überflog, spürte sie hinten am Fußknöchel, knapp über den Absätzen ihrer marineblauen Pumps, ein seltsames Kitzeln, fast wie ein kleiner Stromstoß. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, ihre Schuhe könnten zu eng sein und die Durchblutung behindern, doch dann wurde der kleine Stromstoß heißer und glitt an den Waden über die Kniekehlen bis zur Rückseite der Oberschenkel hinauf. Er prickelte über den Rücken und stellte die feinen Härchen im Nacken auf. Dabei hielt sie gar keinen Fön mit nassen Händen. Nicht wie damals an der Kosmetikfachschule, als sie einen ganz schönen Schlag bekommen und es die Sicherung rausgehauen hatte. Niemand hatte so genau sagen können, wie oder –

			»Ich hab das zwischen meiner Post gefunden.« Eine vertraute Stimme unterbrach ihre wirren Gedanken, und eine weiße Mappe klatschte neben ihr iPad.

			Als Becca über die Schulter sah, stockte ihr der Atem. Nate Parrishs erstaunlich blaue Augen unter seinen dunklen Brauen erwiderten ihren Blick. Seine Wangen waren leicht gerötet, als wäre er in der Sonne gewesen, und seine Haare zerzaust, als wäre er mit den Fingern hindurchgefahren.

			»Meine Mutter hat die Fotos doch im Briefkasten hinterlegt, bevor sie am Freitag weggefahren ist.« Achselzuckend schenkte er ihr ein halbes Lächeln. Ein Verziehen des Mundwinkels, in dem genügend Charme lag, um ihr Herz wie vom Blitz getroffen stillstehen zu lassen. »Sie steckten zwischen meinen Motor-Trend- und Muscle-Car-Zeitschriften.«

			Völlig immun gegen Typen mit Herzstillstand-Charme, drehte sie sich zu ihm um. »Danke.« Ihr Blick fiel auf die anderen Stylistinnen und die Kosmetikerin, die sie unverhohlen anstarrten, was sie ihnen nicht verübeln konnte. Sie konzentrierte sich wieder auf Nate.

			»Gern geschehen. War schließlich meine Schuld, dass du sie gestern für deinen Termin mit Sadie Hollowell nicht hattest.«

			Ja, sie war immun gegen Typen wie ihn, aber Himmel, Nate Parrish war verdammt heiß. Auf sehr unangestrengte Art, mit einem marineblauen T-Shirt unter einem blau karierten Hemd, das er offen und an den Unterarmen hochgekrempelt trug. Er brauchte sich nicht zu bemühen. Er war es einfach. »Bist du den ganzen Weg von Lovett hierhergefahren, um sie mir zu geben?«

			»Ich musste Sadies Cadillac Probe fahren.« Er hob den Blick zu ihrer Stirn und ihren Haaren und sagte geistesabwesend: »Und ich hatte in Amarillo noch was zu erledigen. Du standst auf meiner Liste.«

			Klar. Total immun. »Auf deiner To-do-Liste?« Aber das hieß nicht, dass sie nicht mit ihm flirten durfte.

			Er sah ihr in die Augen. »Würdest du denn gern auf meiner To-do-Liste stehen, Becca Ramsey?«

			Flirten war harmlos. Sie war Südstaatlerin. Texanerin. Es lag ihr praktisch in den Genen. Flirten war nur Konversation. »Tut mir leid. Ich hab in fünf Minuten einen Termin«, log sie.

			»Perfekt. Ich brauch nur viereinhalb.« Er sah auf die Uhr. »Unter Zeitdruck hab ich schon immer die besten Leistungen erbracht. In der Besenkammer oder auf dem Kofferraum meines Wagens.« Er ließ die Hand wieder sinken. »Hinter dem großen Schild oben auf dem Beaver-Den-Imbiss.«

			»Auf dem Beaver-Den-Imbiss?« Sie musste sich verhört haben. »Hinter der ›Flatrate-Büfett‹-Leuchtreklame?«

			Er grinste breit. »Ich hab’s als Herausforderung gesehen.«

			Wie er das so dahinsagte, als wäre es keine große Sache, fand sie schrecklich … und faszinierend zugleich. Auf ethisch-moralisch gestörte Art und Weise. »Moment.« Sie hielt einen Finger hoch und senkte die Stimme zu einem empörten Flüstern. »Das Schild mit der süßen Biberfamilie, die sich den Bauch reibt? Dieses Schild?«

			»Gibt es in Lovett zwei Biber-Neonschilder?«

			»Du bist so gestört.« Sie verschränkte entrüstet die Arme unter ihren Brüsten. »Da essen die Leute nach dem Sonntagsgottesdienst.« Das wusste sie, weil ihr Daddy sie jeden zweiten Sonntag mit zum Beaver Den genommen hatte. Bis sie etwa dreizehn gewesen und er nach Houston gezogen war, um in den Ölraffinerien zu arbeiten. Danach hatte sie ihn kaum noch gesehen.

			»Die Leute essen auch vor dem Sonntagsgottesdienst da.« Schmunzelnd schaukelte er auf die Absätze seiner Vans zurück. »Am besten noch schnell all die guten Sünden begehen, bevor man Buße tut.«

			»Ich glaube nicht, dass Buße so funktioniert.« Sie war sich sogar ziemlich sicher, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Nicht, wenn Nate mit ihr über Sünden und Büfetts sprach, und wenn die Erinnerung an seinen nackten Oberkörper und seinen sonnengebräunten Bauch noch so frisch und lebendig war. »Ich fürchte um deine unsterbliche Seele.«

			»Das ist echt süß von dir.«

			Die Haut an seinem Bauch war so straff, dass Becca unanständige Gedanken an Knutschflecken auf seinem Glückspfad überkamen. »Danke. Ich versuche, zu allen süß zu sein, so bin ich erzogen.« An erotischen Fantasien war nichts Schlimmes. Sie waren normal und natürlich, aber sie hatte sie immer erst ausgelebt, wenn sie sich verliebte. Was normalerweise nach fünf Dates der Fall gewesen war. Diese Regel hatte sie für sich aufgestellt. Liebe und ein Minimum von fünf Dates.

			»Jetzt fühle ich mich schlecht.«

			»Jetzt? Jetzt fühlst du dich schlecht, aber nicht, als du … als du …« Sie zeigte entrüstet auf ihn. »Als du das Beaver Den entweiht hast?«

			»Du bist lustig.« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ich hatte niemals hinter der Biberfamilie am Flatrate-Imbiss mit einer Frau Sex. Ich denk nur immer, dass es mal jemand dort machen sollte.«

			»Was?« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bin verwirrt.«

			»Das war nicht ernst gemeint, war nur ein Witz.«

			Becca verstand Männerhumor nicht immer. »Ach so.«

			»Bist du jetzt enttäuscht?«

			War sie das? Vielleicht.

			»Wenn ja, könnten wir es immer noch wahr machen.« Er beugte sich vor und flüsterte an ihrer Wange: »Sonst braucht niemand davon zu erfahren. Nur du und ich und die süßen Biber.« Die Wärme seines Atems hing immer noch in ihrem Haar, als er sich lächelnd wieder aufrichtete, ganz lässiger Charme und mühelos gutes Aussehen. »Sieh es wie zelten über einem Restaurant.« 

			»So romantisch das auch klingt«, presste sie aus ihrer zugeschnürten Kehle hervor. »Ich muss passen.«

			Er legte die Hand auf seine Brust, als hätte sie ihm das Herz gebrochen, und öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen. Doch in dem Moment rief seine Tante Lily nach ihm, worauf er sich zu ihr umdrehte.

			»Ist die Hölle zugefroren?«, scherzte Lily, während sie in einem gelben Tank-Kleid, das eng an ihrem kleinen Babybauch anlag, auf die beiden zukam. »Ich glaube nicht, dass du seit der großen Eröffnungsparty meinen Salon noch einmal betreten hast. Weder du noch dein Dad.«

			»Hier drin stinkt’s.« Er umarmte seine Tante. »Es riecht nach Gesichtscreme und Nagellack und giftigem Haarspray.« Er überragte Lily um mehrere Zentimeter. »Von den Dämpfen schrumpfen meine Eier.«

			Lachend zog Lily sich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Deinen Eiern wird schon nichts passieren, Nathan. Tucker schaut ständig vorbei, und seine sind in Ordnung«, konterte sie und meinte ihren Mann, Deputy Tucker Matthews.

			»Offensichtlich«, entgegnete er trocken und ließ sie los. »Wie fühlst du dich?«

			»Immer noch hundeelend jeden Morgen.«

			»Da geht’s dir wie meiner Mom. Als sie mit Rosie schwanger war, war ihr auch schlecht.« Während Lily und Nathan Geschichten über Schwangerschaftsübelkeit austauschten, ließ Becca den Blick verstohlen über sein kariertes Hemd weiter nach unten gleiten. Seine Hose war nicht unbedingt schlabbrig, aber keinesfalls eng. Manche Männer in Lovett trugen ihre Wranglers extrem eng, um ihre Wölbung zur Geltung zu bringen. Die manchmal gar nicht so imposant war. Normalerweise hatte Becca nichts für enge Männerhosen übrig, doch jetzt hätte sie nichts dagegen gehabt, wenn Nates Jeans seinen Po ein bisschen mehr betont hätten.

			»Was führt dich trotz des Risikos, giftige Dämpfe einzuatmen, die deine Eier schrumpfen lassen, heute zu mir?«, fragte Lily. »Darf ich dir endlich die Monobraue mit Wachs entfernen?«

			Becca biss sich auf die Lippe und blickte auf. Sie war nicht die Einzige, der aufgefallen war, dass Nate von einer Augenbrauenbehandlung profitieren könnte.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, warf Nate stirnrunzelnd einen Blick hinter sich. »Ich hab nur ein paar Fotos vorbeigebracht, die Mom für Becca gemacht hat.«

			Lily sah an ihrem Neffen vorbei zu ihr. »Ich wusste nicht, dass du Nathan kennst.«

			»Wir haben uns erst kennengelernt, als ich nach den Fotos gesucht habe, die ich Sadie zeigen wollte«, erklärte Becca ihrer Chefin.

			»Hat Sadie Hochsteckfrisuren für sich und die Brautjungfern ausgesucht?«

			Lily war Sadies Hairstylistin. Sie hatte ein Händchen für Schnitte und Farben, aber keinen Spaß an Festfrisuren. Anders als Becca. »Sadie wünscht sich lockere, sexy Locken zu einem Wasserfallzopf geflochten, und die Mädels bekommen Fischgrätenzöpfe.«

			»Das machst du doch mit links.« Lily lächelte sie vertrauensvoll an. »Und für den Notfall sind Marilee und ich auch noch da.«

			Lily und Marilee waren für das Make-up zuständig sowie für alle Bedürfnisse der Angehörigen der Braut.

			»Bist du für heute fertig?«, fragte Lily.

			Becca sah Nate aus den Augenwinkeln an. »Ja.«

			»Kleine Lügnerin«, sagte Nate lächelnd.

			Falls Lily ihren Neffen gehört hatte, stellte sie keine Fragen. »Und morgen hast du frei, stimmt’s?«

			»Ja.« Becca konnte nicht anders, als zurückzulächeln. »Dienstags und sonntags arbeite ich nicht.«

			»Dann könnten wir uns am Mittwoch zusammensetzen, um unsere Notizen abzugleichen und uns zu vergewissern, dass wir alles haben, was wir für Sadies großen Tag brauchen.«

			Becca nickte. »Okay.«

			Lily wandte sich wieder an ihren Neffen. »Hast du noch Zeit für einen Eistee?«

			»Für das süße Zeug, das du trinkst, hab ich nie Zeit, aber ich nehme dich zu einer Spritztour in Sadies Hochzeitsgeschenk mit.«

			»Im Coupe DeVille?«

			»Hab gestern den Wasserschlauch eingesetzt.«

			»Ich hole nur schnell meine Handtasche und ein Tuch, damit meine Frisur nicht durcheinandergerät.« Nate sah Lily nach, die auf ihr Büro zusteuerte, und wandte sich wieder an Becca. Sie rechnete fest mit einem Kommentar zu ihrer kleinen Notlüge. Stattdessen fragte er: »Was machst du morgen?«

			»Bestimmt nicht am Beaver Den zelten.«

			Um seine blauen Augen herum bildeten sich Lachfältchen. »Fahr mit mir raus zum See.«

			»Zum Lake Meredith?« Mit Nate Parrish? Oder sonst irgendeinem Typen? Sie war beschäftigt. Sie hatte viel zu tun. Zum Beispiel Werbemaßnahmen für sich zu planen und ihre Wäsche zu waschen. »Ich weiß nicht.«

			Er lächelte harmlos. »Nichts mit Zelten oder Bibern. Ich verspreche, dass ich meine Hände bei mir behalten kann, wenn du es kannst.«

			Nur eine Spazierfahrt? Das klang recht harmlos. Vertraute sie darauf, dass er seine Hände bei sich behalten konnte? Vertraute sie sich selbst? Und was sollte sie anziehen?

			Als sie nicht gleich antwortete, trat er einen Schritt zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Du arbeitest morgen nicht. Ich hab morgen frei, deshalb dachte ich …« Er zuckte mit den Achseln, und seine Augenbrauen zogen sich über seinen blauen Augen zusammen, als verwirrte ihn etwas. »Vielleicht ein andermal.«

			»Ja«, sagte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

			Er trat noch einen Schritt zurück. »Dann simse ich dich nächste Woche an.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich fahr morgen mit dir zum See.« Eine Spazierfahrt. Eine einfache Spazierfahrt. Sie wäre ein paar Stunden weg und dann wieder zu Hause. Eine harmlose Autofahrt konnte nichts schaden.

			Ein erfreutes Lächeln umspielte seine Lippen und glättete seine Stirn. »Gut.« Als Lily mit einem Tuch und ihrer Handtasche auf sie zukam, hob er den Blick. »Nimm deinen Badeanzug mit, falls wir uns abkühlen wollen.«

			Das klang schon gar nicht mehr so harmlos, und die Wärme, die sich aus ihrer Magengrube an ihrer Brust hinauf ausbreitete, war alles andere als das.

			Er hatte ihr versprochen, seine Hände bei sich zu behalten. Er war ein Mann, der sein Wort halten konnte, aber mein Gott, wie gern er sie anfassen wollte. Von dem Moment an, als sie mit einem knallgelben Bikini unter einem weißen Tanktop und einer kurzen Hose in seinen Truck gesprungen war, hatte er Becca Ramsey am ganzen Körper streicheln wollen. Während der einstündigen Fahrt zum See wollte er über die Sitzbank greifen, die Hand auf ihr nacktes Knie legen und an der Innenseite ihres Schenkels hochgleiten lassen. Wenn er ihr nicht versprochen hätte … wenn er nicht in Dallas eine Freundin gehabt hätte … wenn es ihm nicht eigentümlich wichtig vorgekommen wäre, sie nicht unter Druck zu setzen oder zu riskieren, sie zu vergraulen, hätte er mehr berührt als nur ihre Hand, als er ihr auf das Boot seiner Eltern geholfen hatte, das während des Sommers im Hafen lag.

			»Ich war lange nicht mehr hier.« Becca stand mit dem Rücken zu ihm in der Mitte des sieben Meter langen Malibu Wakesetter und zog langsam ihr Shirt über die nackte Taille nach oben. Während sie sich das Tanktop über den Kopf zog, strich ihr Pferdeschwanz über ihre Schultern. Das Wasser und die Metallhalterungen der Wakeboards reflektierten die heiße Nachmittagssonne, und hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille beobachtete Nate, wie ihre kurze Hose an ihren langen Beinen hinab zu ihren nackten Füßen glitt. Gott, hier in der texanischen Hitze auf dem Steuerstuhl zu sitzen war besser, als in einem Striplokal ein kaltes Bier zu trinken. An Becca war nichts Künstliches, und er brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen, wie er einen 20-Dollar-Schein kleinkriegte. Dann, als sie sich bückte und die kurze Hose aufhob, wurde es noch besser. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, aber der Schmerz war den Anblick wert. Das Bikiniunterteil rutschte auf einer Seite über die Rundung ihres glatten Hinterns, und er erhaschte einen schönen Blick auf die Unterseite ihrer Pobacken. Gott, er liebte Pobacken. Er hätte sich schlecht fühlen sollen, weil er Becca anstarrte, aber Fehlanzeige. Dann richtete sie sich wieder auf und schob die Spitze ihres Zeigefingers unter das Gummiband am Beinausschnitt. Als sie es wieder zurückschnipsen ließ, spürte er es zwischen den Beinen. Und unter seinem Brustbein. »Deine Familie kommt bestimmt oft her«, meinte sie.

			»Ja.« Er war als Zwölfjähriger zum ersten Mal mit seinen Eltern hier gewesen. »Aber ich jetzt nicht mehr so oft.«

			Sie wandte sich ab und warf ihre Kleider auf den leeren Sitz. Das Schnipsen in seiner Brust und seinen Eiern wurde zu einem heftigen Schlag, und er musste sich an sein Versprechen erinnern, um nicht aufzuspringen und sich auf Becca zu stürzen. Ihr Oberteil wurde von einer dünnen Schleife im Dekolletee zusammengehalten, und gegen die gelben Dreiecke ihres Bikinitops drückten zwei perfekt zentrierte Nippel. Nate hatte viele Jahre lang weibliche Brüste studiert. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und das Internet im Haus seiner Eltern für mehr als nur das Lesen von Buchbesprechungen genutzt. Schon lange vor seiner ersten sexuellen Erfahrung hatte er so ziemlich alles gewusst, was es über den weiblichen Körper zu wissen gab. Wenn er eine Frage hatte, auf die er durch Recherche keine Antwort fand, fragte er seinen Vater. Mit seinem Dad konnte er über alles sprechen. Sex. Autos. Angeln.

			»Ich dachte, du magst keinen Eistee«, meinte sie, als sie nach dem roten Partybecher im Getränkehalter griff.

			»Tu ich auch nicht.« Er konnte sich nicht erinnern, je mit Becca über Tee gesprochen zu haben. Doch das musste er wohl getan haben, wenn sie es noch wusste. »Aber du bist Texanerin, deshalb dachte ich, dass du ihn magst.«

			»Erzähl mir nicht, dass du den gemacht hast.« Während sie einen Schluck trank, sahen ihre blauen Augen über den unteren Rand ihres Plastikbechers in seine.

			»Meine Großmutter. Ich bin bei ihr vorbeigefahren, bevor ich dich abgeholt habe.« Selbst wenn er keine Ahnung von Frauen gehabt hätte, hätte er gewusst, dass Becca perfekt war. Perfekter Po und perfekte Brüste. Rund und fest an den richtigen Stellen. Flach und weich an anderen. Gesicht, Haare und Haut wunderschön. Perfekter kleiner Venus-Hügel unter ihrem Bikini-Unterteil. Er wollte sie berühren. Die Hand zwischen ihre weichen Beine schieben und ihre Brüste küssen, aber so gern er sie auch berühren wollte, er wollte sie auch kennenlernen.

			Er schob den Gedanken an Sex so gut es ging beiseite und hörte ihr zu, wie sie über ihr Leben und über ihre Zukunftspläne sprach. Sie ging zum vorderen Teil des Bootes und parkte ihren perfekten Hintern rechts auf der durchgehenden Sitzbank. Sie machte die Beine lang, streckte einen Arm zur Seite und erzählte ihm von ihrer Vergangenheit und einer ganzen Reihe mieser Exfreunde, während sie das Gesicht in die Sonne hielt.

			»Ich bin ein Magnet für Typen, die mich betrügen«, stellte sie mit träger, entspannter Stimme fest.

			Typen wie er. Typen, die eine Freundin hatten, das jedoch zu vergessen schienen, sobald sie weg war. Nate setzte sich auf den Sitz gegenüber dem schmalen Bug, und sosehr er sich auch bemühte, nicht daran zu denken, wie er ihren Körper mit seinem Mund berührte, der Wellengang verschwor sich gegen ihn. Jedes Mal, wenn ein anderes Boot vorbeifuhr, wurden die Wellen größer. Jede Auf- und Abbewegung folterte ihn mit dem Hüpfen ihrer festen Brüste, und selbst wenn er den Blick davon losreißen konnte, hob sie ständig die Hand, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch sicher hinter den beiden gelben Dreiecken verstaut waren.

			»Meine Mom zieht auch Fremdgänger an, das muss in den Genen liegen.«

			Wenn er vorgehabt hatte, wie versprochen seine Hände bei sich zu behalten, warum zum Teufel hatte er es für eine gute Idee gehalten, mitten auf dem See mit ihr allein zu sein? Während sie nichts als einen Bikini trug?

			»Mein Daddy war der Schlimmste.«

			Als er gestern den Salon seiner Tante betreten hatte, hatte er nicht vorgehabt, sich länger aufzuhalten und mit Becca zu quatschen. Er hatte ganz sicher nicht vorgehabt, sie zu einem Ausflug einzuladen, aber sie hatte so schön und sexy ausgesehen, dass ihn das überwältigende Verlangen übermannt hatte, sie wiederzusehen.

			Nate stand auf und riss sich das T-Shirt vom Leib. Er hatte einen wahnsinnigen Ständer unter seinen Boardshorts. Die Shorts waren zwar weit, aber wenn sie den Blick senkte, musste es ihr zwangsläufig auffallen. Er hatte eine Freundin in Dallas und eine Frau auf seinem Boot, auf die er sich am liebsten gestürzt hätte. Stattdessen sprang er auf, stieg auf den Sitz und stürzte sich ins Wasser. Als sich seine Hoden im kalten Wasser zusammenzogen, tauchte er mit einem lauten »Waaaaa« wieder auf, und der Gedanke daran, es mit Becca zu treiben, trat zumindest so weit in den Hintergrund, dass er sich entspannen konnte.

			»Wie kalt ist es?«, fragte sie, während sie über die Bordwand zu ihm herabspähte.

			»Eisig«, antwortete er, damit sie nicht nachkam.

			»Gut!« Prompt stieg sie auf den Sitz und sprang hinein. »Waaaaa«, schrie auch sie, als sie wieder auftauchte und zu ihm schwamm. »Das fühlt sich gut an.« Während ihre langen Beine hinter ihr traten, liefen Wassertropfen in ihre Lippenfalte.

			Wortlos schwamm Nate zum Heck und kletterte an Bord. Er musste hier weg. Er musste sie nach Hause schaffen. Weg von ihm. Sie schien seine Qualen nicht zu bemerken. Nicht, während er das Boot zurück zum Kai steuerte, und auch nicht, während er sie nach Hause fuhr.

			Auf dem Parkplatz ihrer Apartmentanlage atmete er erleichtert auf. »Danke, dass du mit mir zum See gefahren bist«, sagte er, während er ihr die Beifahrertür öffnete.

			»Mir hat’s gefallen.« Sie schnappte sich ihre Handtasche und rutschte aus dem Truck. »Ich hab mich lange nicht mehr so entspannt.«

			Dann hatte sich wenigstens einer von ihnen entspannt. Als sie an ihm vorbeiglitt, streifte die Vorderseite ihres feuchten Tanktops seinen Arm. Sein Gehirn setzte aus, und er griff nach ihr. Er schob die Hand unter den noch nassen Pferdeschwanz in ihren Nacken. Ohne jeden Gedanken an sein Versprechen senkte er den Mund auf ihren und brachte sie sanft dazu, die Lippen zu öffnen. Er küsste sie, wie er in seinem Leben Dutzende von Frauen geküsst hatte. Sanft zuerst, um sie dann zu einer Verfolgungsjagd der Zungen zu verlocken. Ihr nasser Mund schmeckte gut, und innerhalb von Sekunden war nicht mehr klar, wer wen verlockte und wer wen verfolgte. Wer gab und wer nahm, und wer die Kontrolle hatte.

			Sie zu küssen war ein Fehler. Er wusste es, als seine Hand ihre Taille fand und er sie an sich zog. Er wusste es, als ihr feuchtes Top durch sein T-Shirt seine Haut kühlte. Und er wusste es, als er fühlte, wie sich ihre schweren Brüste an ihn pressten, wie ihre kieselharten Nippel an seine Brust stießen. Er wusste es, aber er wollte diesen Fehler mit ihr begehen. Einen heißen, schmutzigen Fehler mit ihrer nackten Haut, die sich an seiner rieb, während er sich zwischen ihre Beine schob und in ihren feuchten, begierigen Körper eindrang.

			Er trat zurück und sah in ihre schläfrigen Augen. Sein Atem strich über ihre Wange, während er um Luft rang, als wäre er einen Marathon gelaufen. Ihre tiefblauen Augen sahen offen und ehrlich zu ihm auf und hielten mit nichts hinter dem Berg. Anders als er. Er war weder offen noch ehrlich und verheimlichte ihr bewusst wichtige Details aus seinem Leben.

			Zum zweiten Mal an dem Tag, zum dritten Mal seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, wandte sich Nate von dem wunderschönen Fehler ab, für den er seinen linken Hoden gegeben hätte.

		


		
			Kapitel 4

			Die Hochzeit von Vince Haven und Sadie Hollowell sollte um neunzehn Uhr unter dem gelben Rosenbogen auf der JH-Ranch stattfinden. Die Temperatur war auf siebenundzwanzig Grad gesunken, und die Reihen aus weißen Stühlen, die extra für diesen Anlass aufgestellt worden waren, waren mit Familienmitgliedern und engen Freunden gefüllt.

			Um Punkt neunzehn Uhr stimmten Ginger Pratt und Margo Corrigan von der Baptistenkirche Ecke Third und Houston Street die Musik an. Während die Harfen- und Violinenklänge auf der warmen texanischen Brise schwebten, gab die Hochzeitsplanerin dem Ringträger, Vinces kleinem Neffen Conner, das Zeichen, zum Traualtar vorzugehen. Als Nächstes winkte sie der Brautjungfer und dem Trauzeugen des Bräutigams. Deann hakte sich bei Blake Junger ein, der einen schwarzen Smoking trug, und sie traten aus dem Haupthaus und liefen über den grasbewachsenen, mit Rosenblütenblättern übersäten Weg. Deanns blaues Chiffonkleid flatterte um ihre Knie, und ihr rötlicher Zopf glänzte in der Abendsonne.

			Stella Leon Junger atmete tief durch. Obwohl sie heute nicht die Braut war, spannte sich ihr Bauch vor Nervosität an.

			»Musst du aufs Klo?«

			Stella blickte lachend zu ihrer Schwester auf. »Nein.« Sadie sah atemberaubend aus in ihrem schlichten weißen Kleid mit einem langen Schleier, den Becca Ramsay ihr mit dem Perlenkamm im blonden Haar festgesteckt hatte. »Ich war doch gerade erst.«

			»Das will nichts heißen. Du musst etwa alle fünf Minuten!« Sadie stieß angespannt die Luft aus, sodass sich der Tüllschleier vor ihrem Gesicht blähte. »Tut mir leid. Ich bin nervös.«

			»Ich bin ja bei dir.« Stella wechselte ihren Strauß mit blauen Hortensien und weißen Gartenwicken auf die andere Seite und griff unter den Schleier ihrer Schwester nach deren Hand. »Ich hab dich lieb, große Schwester.«

			Sadie drückte dankbar ihre Hand und sah sie an. »Ich dich auch, kleine Schwester.«

			Endlich kam auch ihr Zeichen, und die beiden Frauen schritten mit schwitzigen Händen zu Pachelbels Kanon in D-Dur zum Traualtar. Die wunderschöne Mischung aus Geige und Harfe schwebte auf der leichten Brise, und in Stellas Augen brannten Tränen. Es lag nicht nur daran, dass sie wegen ihrer Schwangerschaft zu Gefühlsausbrüchen neigte. Noch vor einem Jahr hatte sie nicht einmal geahnt, dass ihr Leben einmal so schön sein würde. Und nun hatte sie in nur zwölf Monaten ihre Schwester und die Liebe ihres Lebens gefunden.

			Ihr Blick glitt suchend über die ersten Stuhlreihen, vorbei an Vinces Schwester mit ihrem Mann und den zwei Jungs, zu Beau. In seinen grauen Augen lag ein Ausdruck, den sie kannte – dieselbe Mischung aus Liebe und Freude, die sie selbst erfüllte.

			Als sie ihren Platz unter dem Bogen einnahm, roch sie den süßen Duft von Rosen, der in der Luft hing. Vince wirkte nervös, aber sicher. Als Sadie gelobte, Vincent bis ans Ende ihrer Tage zu lieben, weinte seine Schwester Autumn leise in der ersten Reihe. Ihr Mann Sam, der sein schlafendes Kleinkind im Arm hielt, legte tröstend den Arm um sie und streichelte liebevoll ihre nackte Schulter.

			Dann war Vince an der Reihe, sein Gelübde abzulegen, und jetzt weinte Sadie, als er versprach, sie für immer zu lieben und zu ehren. Er steckte Sadie einen imposanten Diamanten an den Finger und lüftete ihren Schleier, und sie küssten sich zum ersten Mal als Mann und Frau.

			Die Zeremonie war kurz und ergreifend. Danach half Beau Sadie auf ein Quad und fuhr sie in die Scheune, wo Daisey Parrish noch mehr Hochzeitsfotos machte. Sie war schon den ganzen Tag überall dabei gewesen und hatte Bilder geschossen, während Sadie ihr Kleid anlegte und die superforsche Becca Ramsey mit ihrer aller Frisuren Wunder vollbrachte. Stella mochte Becca. Sie war aufmerksam und brachte Vince und Sadie aufrichtige Zuneigung und Fürsorge entgegen, aber ihre Energie war anstrengend. Vielleicht kam es Stella auch nur so vor, weil sie in letzter Zeit schnell müde wurde und grundsätzlich erschöpft war.

			Während den Hochzeitsgästen im langen Küchenbau die Horsd’œvres serviert wurden, machte Daisy auf dem Heuboden Fotos von der Hochzeitsgesellschaft. Lily und eine zweite Stylistin frischten Lippenstift und Rouge auf, während Becca im kurzen Blümchenkleid und mit Cowboystiefeln viel Aufhebens um Sadies Haare machte und sie, nachdem sie den Schleier abgenommen hatte, mit dem Perlenkamm feststeckte. Vince und Sadie posierten mit Mistgabeln und auf Heuballen und blickten aus der Dachbodentür auf die JH-Ranch hinaus. Sobald Stella ihre Schuldigkeit getan hatte, zogen sie und Beau los, um eine Toilette zu suchen. Beau ging, für den Fall, dass sie »vornüber kippte«, direkt vor ihr die Treppe hinunter. Unten machte sie eine falsche Bewegung und zerrte sich an der Unterseite ihres Bauches einen Muskel.

			»Autsch.« Sie blieb stehen und schnappte nach Luft.

			Beau drehte sich besorgt zu ihr um. »Ist es das Baby?«

			»Nein. Ich hab mir was gezerrt.« Der Schmerz ließ nach, und Beau half ihr auf das Quad. Er fuhr sie zum nächstgelegenen Bad in der Schlafbaracke und dann weiter zum Küchenbau. Neben dem Sodbrennen quälte sie ein Riesenhunger, und sie wusste nicht, ob sie es noch zwei Wochen aushielt, sich wie ein Wal mit Blasenproblemen zu fühlen.

			»Noch alles in Ordnung?« Beau stand hinter ihr und streichelte sanft ihren Bauch.

			Den Mund voll mit kleinen Hähnchen-Kebabs, nickte sie. Als Nächstes naschte sie gefüllte Champignons und mit Krabben gefüllte Gurkenkörbchen. Vinces Tante hatte etwas mitgebracht, das sie Frito Pie nannte, aber Stella passte. Wenn sie schon von Wasser Sodbrennen bekam, würde Frito Pie ihr ein Loch in die Speiseröhre brennen.

			Am hinteren Ende des Küchenbaus rannte Conner LeClaire über den gebohnerten Boden, ließ sich auf die Knie fallen und schlitterte etwa sechs Meter weit.

			»Hör auf damit, Conner«, rief seine Mutter ihm zu. »Du tust noch dir und anderen weh.«

			Er achtete überhaupt nicht auf seine Mutter, als litte er unter selektiver Schwerhörigkeit.

			Autumn rief noch einmal und sagte etwas zu ihrem Mann, der neben ihr stand.

			»Conner.« Sam setzte Axel ab und ermahnte Conner: »Deine Mutter spricht mit dir.«

			»Nur das eine Mal noch«, rief der über seine Schulter.

			»Okay«, gab Sam zu gleichen Zeit nach, wie seine Frau streng sagte: »Nein!«

			Axel rannte hinter seinem großen Bruder her. Er war zwar schnell, hatte aber noch keine Koordination und stolperte in eine Gruppe aus anderen Kindern, die er prompt umwarf wie Bowlingkegel. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, dachte Stella, während sie das Chaos beobachtete. Die zwei waren wie ihr Vater, der berühmt dafür war, gegnerische Eishockeyspieler herumzuschubsen und sich eine blutige Nase zu holen.

			Jungs, dachte Stella, während Autumn und Sam Schadensbegrenzung betrieben. Niemand war verletzt, aber Stella war froh, dass sie ein Mädchen bekam.

			»Was hast du mit der kleinen Stella gemacht?«, fragte Beaus Zwilling Blake, der mit seiner Freundin Natalie auf sie zukam.

			»Dafür gesorgt, dass sie nicht weit weglaufen kann.« Die Zwillinge lachten wie aus einem Munde. Sie legten den Kopf im gleichen Winkel in den Nacken und hatten das gleiche Lächeln. Doch sosehr sie sich auch glichen, so unterschiedlich waren sie auch. Stella konnte sie inzwischen problemlos voneinander unterscheiden.

			»Wie fühlst du dich?«, fragte Natalie sie.

			»Müde. Riesig.« Sie rieb sich den Bauch, während das Sodbrennen ihr wieder zu schaffen machte. Das Baby trat, als spürte es das Sodbrennen auch.

			»Hast du geschwollene Füße? Das ist etwas, was ich an Schwangerschaften gar nicht mag.«

			Natalie hatte eine süße kleine Tochter namens Charlotte. Stella traf die beiden jetzt schon zum zweiten Mal. »Sie sehen aus wie Ziegelsteine.«

			Natalie stöhnte. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Die schmerzenden, geschwollenen Füße oder das Sodbrennen.«

			Die Frauen unterhielten sich über das dritte Schwangerschaftsdrittel und tauschten Horrorgeschichten aus, bis Vince mit seiner Frischangetrauten über der Schulter in den Küchenbau gestürmt kam. Beifall brach aus, während die Zwillinge pfiffen und ihn anfeuerten.

			»Himmel! Lass mich runter, Vincent.« Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, strich sich Sadie die Haare glatt und boxte ihren Mann auf den Arm. Stella lachte, und ihr Bauch schmerzte von der leichten Anstrengung. Mit breitem Grinsen beugte Vincent seine frischgebackene Frau über seinen Arm nach hinten und küsste sie vor der kleinen, jubelnden Gästeschar. Diesmal musste Stella so sehr lachen, dass sich ihre Blase über die Belastungsgrenze hinaus zusammendrückte, und sie spürte, wie ihr eine warme Flüssigkeit an den Beinen hinablief. Erschrocken beugte sie sich so weit wie möglich vor und betrachtete die Pfütze zwischen ihren juwelenbesetzten Sandalen. »Beau!« Sie drehte sich zu ihm und zupfte ihn am Ärmel.

			»Was ist, Süße?« Immer noch lachend sah er ihr ins Gesicht. »Musst du wieder zur Toilette?«

			»Ich glaube, das war ich schon.« Ihre Wangen wurden heiß, und sie drückte die Beine zusammen, um den Fluss zu stoppen. Am liebsten wäre sie vor Scham im Boden versunken und wollte sich hinter ihrem großen, kräftigen Ehemann verstecken. Oder vielleicht konnte sie so tun, als hätte sie Wasser verschüttet. »Ich glaub, ich hab mir in die Hose gemacht.« Diesmal hatte sie nicht mal das Gefühl gehabt zu müssen, dabei war das in letzter Zeit ständig der Fall. »Und zwar viel.« Mehr Urin, als sie seit geraumer Zeit hatte lassen können, und diesmal wurde die Lache immer größer, egal wie sehr sie die Beine zusammendrückte. Sie packte Beau am Unterarm, und ihre Augen wurden rund. Als ihr Bauch sich noch mehr anspannte, schnappte sie nach Luft. »Ich glaube, meine Fruchtblase ist geplatzt.«

			Bis Becca ihre Sachen in den Wagen geladen hatte und noch einmal zurück zur Scheune gegangen war, um den langen, hauchdünnen Schleier zu holen, den Sadie auf dem Dachboden vergessen hatte, hatte sich die Sonne am dunkler werdenden Himmel in eine flammend orangefarbene Kugel verwandelt.

			Die Hochzeit war elegant und wunderschön gewesen, so wie Sadie selbst. Alles war nach Plan verlaufen … bis Stellas Fruchtblase geplatzt und die Hölle losgebrochen war. Ungeachtet ihrer Proteste war Beau mit Stella auf den Armen aus dem Küchenbau gestürzt, gefolgt von Sadie, die noch im Laufen letzte Befehle erteilt hatte. »Bleibt alle noch da und amüsiert euch. Ich fahre mit ins Krankenhaus. Wir kriegen ein Baby.« Vincent hatte über das plötzliche Chaos gelacht und war seiner Frau durch die Tür gefolgt. So war die Hochzeit zwar nicht ganz nach Plan verlaufen, aber mit Sicherheit unvergesslich geworden. Die meisten Gäste waren noch ein paar Stunden geblieben, doch jetzt war bis auf die LeClaires, die es sich im Haupthaus mit Popcorn und Cars 2 gemütlich gemacht hatten, Ruhe auf der Ranch eingekehrt.

			Becca hörte das leise Wiehern der Pferde, während ihre Cowboystiefel auf den Holzstufen aufschlugen. Sie stieg die Treppe zum Dachboden hinauf und fand den hauchzarten Schleier problemlos auf einem Strohballen. Das Geräusch eines Wagens, der auf das Haus zufuhr statt sich zu entfernen, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die offenstehenden Heubodentüren.

			Scheinwerfer schnitten durch die dämmerigen Schatten der Nacht, und sie trat an den Rand, um auf den roten Cadillac mit dem weißen offenen Verdeck hinab zu sehen. Das Fahrzeug hielt unter ihr, und der Motor erstarb. Als die Tür aufschwang und Nate Parrish ausstieg, verspürte sie ein leichtes Ziehen im Herzen. Sein strahlend weißes T-Shirt leuchtete in den dunkler werdenden Nachtschatten. Sie brauchte ihn nicht deutlich zu erkennen, um zu wissen, dass ein Killernietengürtel seine locker sitzende Jeans hochhielt. Er blickte sich um, als erwartete er, dass die Party noch in vollem Gange wäre. Sie brauchte nicht sein Gesicht zu sehen oder seine Hände auf ihrer Taille oder seinen Mund auf ihren Lippen zu fühlen, um einen Schauder zu spüren, der über ihren Rücken strich. Ob sie wollte oder nicht, ihr Körper erinnerte sich daran.

			In Erwartung dieses langen roten Wanges, der zur JH-Ranch hinaufgefahren kam, waren Beccas Nerven schon den ganzen Tag zum Zerreißen gespannt gewesen. In der Erwartung, sein attraktives Gesicht zu sehen und seine Stimme zu hören, auch wenn sie nicht wusste, ob er überhaupt mit ihr sprechen würde.

			Er zog sein Handy aus der Hosentasche, und der erhellte Bildschirm beleuchtete seine Hand, während er eine Telefonnummer eintippte. Becca hatte Nate nicht mehr gesehen, seit er sie vor ein paar Tagen mit zum See genommen hatte, und er hatte auf keine Weise versucht Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie hatte den Eindruck gehabt, sie hätten sich gut amüsiert, aber offenbar hatte sie da etwas missverstanden.

			Er hielt das Handy eine Weile ans Ohr, dann warf er es in den Cadillac.

			Sie hatte geglaubt, sein Kuss wäre voller Leidenschaft gewesen. Voll von weißglühendem Begehren und nacktem Verlangen, doch auch da hatte sie offenbar etwas missverstanden.

			Als mehrere goldene Strohhalme von den Spitzen ihrer Stiefel fielen, blickte er nach oben. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, doch statt ihm etwas zuzurufen, wich sie von der Tür zurück.

			Etwas, was sie nicht falsch verstanden hatte, waren ihre Gefühle für ihn. Sie mochte ihn und wollte ihn öfter sehen. Sehr viel öfter. So dringend, dass sie, als sie ihn die Holztreppe hinaufkommen hörte, den Atem anhielt. Als seine dunkle Silhouette erschien, drehte sie sich zu ihm um, und mit jedem Schritt, den er auf sie zu machte, war sein attraktives Gesicht besser zu erkennen.

			»Wo sind denn alle?«, fragte er, und seine tiefe Stimme durchdrang die Dunkelheit.

			»Stella bekommt ihr Baby. Vince und Sadie sind mitgefahren, um ihr beizustehen.« Sie hielt den Schleier vor ihrem geblümten Wickelkleid umklammert. »Die Gäste sind noch ein Weilchen geblieben, aber früher gegangen.«

			»Du machst Witze.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Meine Mutter hat mir gar nicht gesagt, dass ich mir den Weg hier raus sparen kann.«

			Natürlich war er nicht zur Ranch rausgefahren, um sie zu sehen. Während sie sich in diesen Kuss hineingesteigert hatte, hatte er keinen Gedanken an sie verschwendet. »Vermutlich hat sie es in dem ganzen Durcheinander vergessen.« Sein Desinteresse verletzte sie, auch wenn ihr vor Nervosität ganz flau im Magen war. »Ich wollte gerade los. Es wird allmählich spät, und ich hab …« Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. An dem Tag am See hatte sie die ganze Zeit geschwatzt. Anscheinend hatte ihm das nichts ausgemacht, aber auch das musste sie falsch verstanden haben.

			»Was?« Er nahm ihr sanft den Schleier aus den Händen und warf ihn auf den Heuballen. »Was musst du tun?«

			Sie wusste es nicht mehr. Sie konnte sich nicht erinnern. »Gehen.«

			»Ich finde, du solltest noch ein Weilchen bleiben.« Er nahm ihre Hände und zog sie einen Schritt näher zu sich.

			»Warum?«

			»Weil ich immer an dich denken muss.« Er fuhr mit ihren flachen Händen über sein Shirt zu seinem Nacken. Seine kühlen, feinen Haare kitzelten ihre Finger.

			Sie glaubte ihm nicht. Wenn er ständig an sie dachte, warum hatte er dann nicht versucht, sie wiederzusehen? »Klar.«

			Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Du glaubst mir nicht?«

			»Nein.« Aber sie wollte es. Unbedingt.

			»Aber es stimmt.« Er legte die Hände in die Rundung ihrer Taille. »Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, dich zu küssen, und ich finde, wir sollten es wieder tun.«

			»Das finde ich nicht«, widersprach sie, löste sich aber nicht aus seinem Griff. Noch nicht.

			»Ich finde, ich sollte dich umstimmen.« Langsam, als ließe er ihr die Wahl, ihn aufzuhalten, senkte er seinen Mund auf ihren. Die leichte Berührung seiner Lippen raubte ihr das letzte Bisschen Atem, das noch in ihren Lungen war. Sobald sie ihren Mund unter seinem öffnete, küsste er sie, als wollte er ihr die Entscheidung abnehmen. Wenn sie geglaubt hatte, der erste Kuss wäre voll echter Leidenschaft gewesen, bewies ihr Nate diesmal, dass sie keine Ahnung gehabt hatte. Dieser Kuss war von so viel glühend heißem Verlangen erfüllt, dass ihr gar nicht einfiel, ihn zu stoppen, als er die Hände an ihren Rippen hinaufgleiten ließ. Er umfasste durch ihr dünnes Kleid und den Spitzen-BH ihre Brüste, und sie nahm sein tiefes Stöhnen in ihrem Mund auf. Er berührte und erregte sie, und ihre Nippel verhärteten sich in süßer Lust und voll schmerzhaftem Begehren.

			Sie sollte ihm Einhalt gebieten, solange sie noch konnte. Das wäre die richtige Reaktion. Wenn sie ihre Fünf-Dates-Minimum-Regel sehr weit fasste, könnte sie den Tag am See als Date bezeichnen. Doch selbst das wäre erst ein Date. Und nicht fünf.

			Stattdessen klammerte sie sich an ihn, während seine Zunge ihre jagte, seine Hände ihr Kleid öffneten und er ihr den BH herunterzog. Seine warmen Hände umfassten ihre Brüste, und seine Fingerspitzen strichen über ihre Nippel. Die Berührung machte sie rastlos vor Verlangen nach mehr.

			Er zog sich zurück und schnappte nach Luft. »Sag mir, dass du das willst.«

			Sie leckte sich die trockenen Lippen. Sie wollte es. Sie wollte es dringend, doch das einzugestehen, hieße, ihre Regel zu missachten, dass vor Sex erst Liebe kam.

			»Sag mir, du willst es gleich hier. Gleich jetzt.« Er senkte wieder den Kopf und gab ihr einen feuchten Kuss, bevor er den Mund an eine Stelle knapp unter ihrem Ohr gleiten ließ. »Ich hab gehört, hier hat heute eine Hochzeit stattgefunden. Da erscheint es mir nur passend, dass du Ja sagst.«

			»Mmm.«

			»Du bist wunderschön und perfekt, und ich will meinen Mund auf deine Brüste legen.« Sein Griff verstärkte sich. »Sag mir, dass du es auch willst.«

			Gott stehe ihr bei, sie wollte es.

			»Ich wollte das neulich am See schon, und noch viel mehr. Viel mehr. Ich erinnere mich nicht, jemals etwas so sehr gewollt zu haben, wie dich zu küssen und zu berühren und dir den Bikini auszuziehen.«

			»Ich dachte, du magst mich nicht.« Sie strich über seine Schultern und Arme und fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare. »Ich dachte, ich hätte dich verärgert.«

			»Oh, das hast du auch.« Sein leises Lachen strich über ihre Ohrmuschel. »Aber nur, weil ich es mit dir treiben wollte. Jetzt ist es noch schlimmer. Ich will es nicht mit dir treiben, Becca Ramsey.«

			Ihre Hände hielten inne.

			»Ich will dich lieben.« Sein offener Mund glitt zu ihrer Halsbeuge. »Sag mir, dass du es auch willst. Sag mir, dass du stirbst, wenn ich dich nicht überall berühre. Sag mir, du stirbst, wenn du mich nicht überall berührst. Ich habe noch nie eine Frau gebeten, mir zu sagen, dass sie mich so sehr begehrt wie ich sie, aber ich bitte dich, weil ich das Gefühl habe, dass ich mehr von dir will. Ich will mehr als nur Sex. Sag mir, dass du mich lieben willst.«

			Ihr blieb nur noch eins zu sagen. »Ja.«

			Zum zweiten Mal an diesem Tag brach auf der JH-Ranch Chaos aus. Schuhe flogen und Kleider fielen ins Heu. In einem wilden Rausch aus Mündern und Händen berührten sie sich und zerrten aneinander. Becca fuhr mit den Händen über Nates ausgeprägte Bizepse und die sehnigen Muskeln seiner Unterarme. Der Typ stemmte Motoren statt Gewichte, und das merkte man seiner straffen Haut und seinem wunderbar festen Körper an. Sie schob ihren Bauch an seinen und spürte seine lange, heiße Erektion an ihrem Schritt. »Ja, ich will«, keuchte sie. »Ich will es unbedingt.«

			Während er sie hingebungsvoll küsste, drückte er sie nackt an seine heiße Brust und schob sie rückwärts zu dem Strohballen. Er setzte sich hin, sodass sie zwischen seinen Beinen stand, und zog sie näher, bis sie spürte, wie sein heißer Atem über ihre Brust streifte. Er blickte zu ihr auf und nahm ihren Nippel in seinen feuchten Mund. Stöhnend schloss er die Augen. Als Wellen aus Lust durch sie hindurchwogten, verkrallte sie sich mit den Fingern in seinem Haar. Er wusste, was er tat, stieß mit der Zunge zu, leckte sie und saugte sanft an jeder Brust, bis sie ihn anflehen wollte, damit aufzuhören, obwohl sie ihn anflehen wollte, niemals aufzuhören. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sah er wieder zu ihr auf und schob die Hand zwischen ihre Beine. »Ich liebe es, wenn du wegen mir feucht wirst.« Ein sexy Lächeln umspielte seine Lippen und erhellte seine schläfrigen blauen Augen. »Du willst mich tief in dir.«

			Sie nickte. »Ja.«

			Er holte ein Kondom aus seiner Geldbörse, die er auf den Strohballen geworfen hatte, und riss die Verpackung auf. »Ich will, dass du dich auf mich setzt.« Er rollte das Gummi über die geschwollene Spitze seines Penis und den dicken, langen Schaft bis zu seiner dunklen Schambehaarung. »Es reicht, wenn einer von uns Heu in die Arschritze kriegt.« Als er sie an der Taille packte, stieg sie auf ihn. In der zunehmenden Dunkelheit des Dachbodens suchte sein Blick ihren, schwer und intensiv von derselben Lust, die sich nach ihm in ihr sehnte. Er hielt inne, um ihre Brüste zu küssen, bevor er seine Erektion zwischen ihren Beinen positionierte und ihren Oberschenkel packte. Er drückte sie herab, während er nach oben stieß und sich mit einem einzigen gleichmäßigen Stoß wie ein heißes Messer tief in ihr vergrub. Sein Griff um ihren Schenkel verstärkte sich, während sie den Rücken durchbog und aufschrie, vor Schmerz und der exquisitesten Lust, die sie in ihrem ganzen Leben verspürt hatte.

			»Verdammt«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du fühlst dich gut an. Heiß und so gut.« Er hob sie an und stieß wieder nach oben. »Reite mich.«

			Sie hielt sich an seinen Schultern fest und tat, worum er sie gebeten hatte. Sie ritt ihn wie einen mechanischen Bullen im »Gilley’s Club«. »Nicht aufhören«, flehte sie ihn leise stöhnend an. »Hör bloß nicht auf.«

			Er pumpte in sie und steigerte die Lust tief zwischen ihren Beinen. »Keine Chance. Du bist ein süßes Mädchen.«

			Sie fühlte sich nicht wie ein süßes Mädchen, sondern wie eine Frau, die ihr Gesicht an Nates Hals vergraben und ihn fest beißen wollte.

			Er schob die Hand an die Stelle, wo ihre Körper vereint waren, und berührte sie dort, ohne den Rhythmus seiner pumpenden Hüften zu unterbrechen. »Deine kleine Feige ist so süß.« Ein weiteres tiefes Stöhnen kam über seine Lippen. »So gut.«

			Ein Stöhner, dachte sie, als die erste Orgasmuswelle ihre Haut erhitzte und von der heißen Spirale, die mit jedem Stoß enger wurde, nach außen ausstrahlte. »Nate«, rief sie, als er sich schneller in ihr versenkte. Härter, während er seine Finger ließ, wo sie waren, und sie blind für alles außer der Lust machte, die durch sie hindurchrauschte und über ihre Haut raste, bis sie den Mund zu einem Schrei öffnete. Der Laut erstarb in ihrer Kehle, als eine köstliche Welle nach der anderen durch sie hindurchrollte. Ihre Muskeln pulsierten und zogen sich hart um ihn zusammen. Sein schwerer Atem bewegte ihre Haare, die an ihrem schweißfeuchten Hals klebten, und er stieß noch ein letztes Mal zu, während seine Hände fest ihre Schenkel packten.

			Er flüsterte ihren Namen und drückte sie an seine Brust, als wollte er sie in sich aufnehmen. »Meine Herren«, flüsterte er, während Becca hinter ihren geschlossenen Lidern Punkte sah. Sie hatte noch nie einen so intensiven Orgasmus erlebt und befürchtete, vor Reizüberflutung ohnmächtig zu werden. Er blieb tief in ihr vergraben, während er lächelnd zu ihr aufsah. »Das war gut, Becca. Weißt du, wie gut du bist?«

			Statt zuzugeben, dass sie es nicht wusste, erwiderte sie sein Lächeln. »Weißt du, wie gut du bist?«

			»Na klar. Komm mit zu mir nach Hause, und lass mich das noch ein paar Mal machen.«

			Sie musste morgen nicht arbeiten. Sie konnte wach bleiben, bis die Sonne aufging. »Soll ich dich nach Hause fahren?«

			»Ja.« Sein Penis rührte sich in ihr. »Sag mir, dass du die ganze Nacht mit mir im Bett verbringen willst.«

			»Ja.« Sie nickte. »Ja, ich will.«

		


		
			Kapitel 5

			Nate blinzelte in die Morgensonne, die ihn durch das kleine Badfenster blendete, drehte das Wasser auf und stieg in die Dusche. In der Küche war Becca dabei, Pfannkuchen zu backen, was ihm gerade genug Zeit gab, sich von Kopf bis Fuß zu waschen.

			Gestern Nacht hatte er den besten Sex seines Lebens gehabt. Jeder Orgasmus hatte sich angefühlt, als wäre er seinem tiefsten Inneren entrissen worden, und der zweite, dritte und vierte waren genauso intensiv gewesen wie der erste.

			Eilig seifte er sich am ganzen Körper ein. Er wollte noch mehr Zeit mit ihr verbringen, bevor sie ging. Und vor allem wollte er ihr dabei zusehen, wie sie in seinem alten »Parrish-Classics«-T-Shirt Pfannkuchen backte.

			Er verspürte mehr als nur Zuneigung für Becca und wünschte sich im Gegenzug auch von ihr mehr. Er wusste nicht so recht, was genau das bedeutete, nur, dass er mehr von ihr wollte.

			Er trocknete sich ab und stieg in eine saubere Cargohose. Mehr von ihrem Lächeln, ihrem Lachen und ihren Geschichten über katastrophale Dates. Mehr Berührungen und Küsse und mehr von ihrem zuckersüßen Körper. Er legte sich ein Handtuch um den Hals und schlenderte mit nacktem Oberkörper aus dem Bad in die Küche. Der Raum war leer, und der noch gefrorene Saft stand auf der Theke neben der Schachtel mit der Pfannkuchen-Mischung. Sie hatte noch gar nicht angefangen. Gut, das bedeutete, dass er ihr länger dabei zusehen konnte. »Becca?«, rief er.

			»Hier drin.«

			An einer Seite seine Haare trocken rubbelnd, folgte er ihrer Stimme. »Was machst du?«, fragte er, während er das Wohnzimmer betrat, doch die Frage blieb unbeantwortet in der Luft hängen. Er blieb abrupt stehen und ließ die Hand sinken. Auf dem alten Fernsehsessel seines Vaters saß, mit vor Wut wippendem Fuß und die Arme vor der Brust verschränkt, Holly Ann.

			»Du bist wieder da.« Er wollte Becca nicht anschauen. Er hätte sich lieber erschossen, als die Wut zu sehen, die sie auf ihn haben musste.

			Holly Anns Brauen senkten sich über ihren braunen Augen. »Offensichtlich, Nate.«

			»Wie lange bist du schon hier?« Er konnte das wieder in Ordnung bringen. Er musste nur rausfinden, wie.

			»Lange genug.« Ihr Fuß hielt inne. »Findest du nicht, du hättest mir sagen müssen, dass ich ausgetauscht worden bin?« Und wippte wieder. »Oder ist das nur eine Affäre, von der ich nichts erfahren sollte?«

			»Nein.« Endlich zwang er sich, zu Becca zu sehen, die in ihren Kleidern vom Abend zuvor auf der Couch saß. Sie sah nicht wütend aus, nur zutiefst verletzt. »Ach Scheiße.«

			Mit feuchten Augen erhob sie sich. »Ich hab dir gesagt, dass ich was gegen Fremdgänger habe«, presste sie hervor und schnappte sich ihre Handtasche. »Ich hab es dir gesagt, und du hast mich trotzdem benutzt, um deine Freundin zu betrügen.«

			»So war es nicht, Becca.«

			»Klar.«

			Er streckte hilflos die Hand nach ihr aus, während sie auf die Haustür zusteuerte. »Ich kann das erklären.« Doch zunächst musste er sich um Holly Ann kümmern. Er musste das zuerst mit seiner Freundin klären.

			»Komm nie wieder in meine Nähe.« Becca senkte den Kopf, als eine Träne von ihrer unteren Wimper tropfte.

			Nate ballte die Hände zu Fäusten, um sie nicht festzuhalten, als sie zur Tür hinausging.

			»Ich fasse es nicht, dass du mich betrogen hast.« Holly Ann stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du Schluss machen wolltest, hättest du es mir sagen müssen.«

			»Wann denn?« Hilflos hob er die Hand und ließ sie wieder sinken. »Du warst monatelang weg.«

			»Du wusstest, dass ich dich liebe, und dass ich zurückkommen würde.«

			»Wenn du mich wirklich lieben würdest, hättest du nicht so lange wegbleiben können.« Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Hätte ich wirklich am Telefon oder per SMS mit dir Schluss machen sollen?«

			»Das wäre mir lieber gewesen, als hier reinzukommen und deine Affäre in deinem T-Shirt rumlaufen zu sehen.«

			»Becca ist keine Affäre.«

			»Was ist sie dann, Nate?«

			»Mehr.«

			»Wie viel mehr?«

			Gute Frage.

			Sie schluckte heftig. »Ich verdiene eine Antwort.«

			Vielleicht. Das Problem war, dass ihm keine gute Antwort einfiel. Weder für sie noch für sich selbst.

			Jack Parrish lief an seiner Sekretärin vorbei, die seit zwanzig Jahren für ihn arbeitete und über die Fähigkeit verfügte, gleichzeitig seine Anrufe zu dirigieren und mit ihren langen Fingernägeln zu tippen. »Geben Sie mir eine halbe Minute, dann stellen Sie ihn zu mir durch, ja, Penny Schätzchen?«

			»Ich tue alles für Sie, wenn Sie mich Schätzchen nennen, das wissen Sie doch«, konterte sie, ohne von ihrer Arbeit aufzuschauen.

			Ja, das wusste er. Er verschwand in sein Büro, schloss die Tür hinter sich, damit das Heulen von Schleifmaschinen und das Reiben von Metall auf Metall draußen blieben, und trat hinter seinen Schreibtisch, wo er auf dem komfortablen neuen Stuhl Platz nahm, den Daisy erst letzte Woche hereingerollt hatte. Es war der erste neue Stuhl, seit er vor sechsundzwanzig Jahren das Geschäft übernommen hatte. Bis Daisy die Neuanschaffung durchgesetzt hatte, hatte Jack auf einem alten hölzernen Spindelstuhl gesessen, der einst zur Esszimmereinrichtung seiner Mutter gehört hatte. Im Laufe der Jahre hatte Jack zwar hin und wieder das Kissen unter seinem Hintern ausgetauscht, doch der Stuhl war immer derselbe geblieben, nur etwas zerschrammter und schmuddeliger als zu der Zeit, als sein Vater noch das Geschäft geführt hatte.

			Er tippte ein paar Tasten auf seinem Computer und gab eine Frachtbriefnummer für einen Doppelvergaser ein, den er für einen 1957er-Chevrolet Bel Air benötigte. Er verfolgte das Ersatzteil bis nach Tulsa zurück und lehnte sich an das Lederpolster seines neuen Stuhls. Von Tulsa war der Vergaser nach Dallas verschifft worden und hatte dann einen Umweg nach Süden bis nach Houston gemacht. Seine Miene entspannte sich, als er das Stuhlmassagegerät anschaltete. Er gab es nur ungern zu, aber Daisy hatte recht gehabt. Ein Leben lang Motoren auszubauen und Schraubenschlüssel zu drehen hatte seinen Körper stark beansprucht. Jetzt, mit Mitte vierzig, hatte er mehr Wehwehchen und schluckte mehr Ibuprofen, als sein Arzt befürwortete.

			Als das Telefon piepte, nahm er ab. »Jack Parrish.« Er lehnte sich noch weiter auf seinem Stuhl zurück, um das Rollmassagegerät auf der linken Seite voll auszukosten. Die Rückenschmerzen heute Morgen stammten jedoch nicht von Schwermaschinen, sondern von dem Umstand, dass seine zweijährige Tochter letzte Nacht zwischen ihm und Daisy eingeklemmt mit im Doppelbett geschlafen hatte. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er einen jungen Burschen aus Ohio, der glaubte, ein interessantes Angebot für ihn zu haben. Jack hörte ihm zu, weil er Autos aus Ohio schätzte. Weniger Feuchtigkeit, weniger Rost.

			»Ich hab hier einen 426er-Plymouth Hemi Cuda.«

			Alles in Jack hielt inne, und die Rückenschmerzen waren vergessen. Ein 426er-Hemi Cuda war verdammt selten.

			»Cabrio.«

			Er entspannte sich wieder und lachte. Es waren nur einundzwanzig Hemi Cudas mit einem 426er-Hemi-Motor jemals hergestellt worden. Sie waren nicht nur selten, sondern praktisch so etwas wie eine Großstadtlegende. »Überprüfen Sie die FIN«, sagte er. Viele Leute glaubten, eine Rarität gefunden zu haben, wenn sie die Scheunen und Garagen ihrer Väter und Großväter durchstöberten, nur um beim Überprüfen der Fahrzeug-Identifizierungsnummer festzustellen, dass der Motor nicht zum Fahrgestell passte. Die Einzelteile stimmten nicht mit dem Baujahr überein, oder die Türen waren im Gegensatz zum Rest der Karosserie keine Originale. Jacks Bruder Billy nannte sie »Frankensteinautos«. Die Brüder kauften den enttäuschten Anbietern die Frankensteinautos ab und verwerteten die Originalteile weiter.

			»Ich hab die FIN auf dem Motor gecheckt, und die Nummern stimmen alle überein.«

			»Mailen Sie mir ein paar Fotos.« Er musste Beweise sehen, bevor er sich nach Ohio aufmachte, um die Sache zu überprüfen. »Ich rufe Sie zurück, sobald ich die Fotos habe.« Kopfschüttelnd legte er auf, als sein Sohn Nathan das Büro betrat, groß und schlank und Jacks Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Er dachte an seine erste Begegnung mit Nathan, als er zum ersten Mal durch diese Tür gekommen war. Ein hagerer Junge mit Stachelfrisur, einem Ring in der Unterlippe und mit einer Hundekette um den Hals.

			Ein Skatebord unter den Arm geklemmt, hatte er seinen Vater zur Rede stellen wollen. Die Kette, der Lippenring und das Skatebord waren inzwischen verschwunden. Seine Haare waren immer noch etwas stachelig, und seine Hosen hingen immer noch zu tief auf der Hüfte, aber er war ein guter Junge. Ein guter Mann. Er war immer unkompliziert gewesen und hatte Jack und Daisy als Jugendlicher nie große Probleme gemacht. Nicht mal dieser Kindsvater-Quatsch mit Lindsey vor ein paar Jahren hatte ihnen allzu viel Kummer bereitet. Nathan hatte die Vaterschaft geleugnet, und sie hatten ihm geglaubt. Er hatte ihnen nie einen Grund gegeben, ihm nicht zu glauben.

			»Hast du mal eine Minute?«, fragte Nathan.

			»Klar.« Seine Schwestern hingegen … die zwei kleinen Mädchen würden das zur Genüge kompensieren. Die achtjährige Rosemary und die zweijährige Lily Belle waren Tyrannen mit Engelsgesichtchen.

			Nathan, der eindeutig etwas auf dem Herzen hatte, nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. Er nagte an seiner Unterlippe, bevor er mit der Sprache herausrückte. »Wann wusstest du, dass du Mom liebst?«

			Jack musterte seinen Sohn. Wenn Nathan ernst war, senkten sich seine Brauen, und das Blau seiner Augen wurde dunkler, so wie jetzt. »Wird es zwischen dir und Holly ernst?« Jack mochte Holly Ann ganz gern. Er fand zwar nicht, dass sie die Richtige für seinen Sohn war, aber wenn Nathan es so sah, würde er es akzeptieren müssen.

			»Nein.«

			»Nein?«

			»Holly Ann und ich haben Schluss gemacht.«

			»Wann?«

			»Am Sonntag.«

			Heute war erst Dienstag. Wenn er sich verliebt zu haben glaubte, musste es im Handumdrehen passiert sein. Nathan gab keine Details preis, und Jack hakte nicht nach. Sein Sohn war ein erwachsener Mann, und er würde ihn nicht bedrängen. Das brauchte er auch nicht. Daisy quetschte alles aus Nathan heraus, und dann würde er es sowieso erfahren.

			»Ich habe mich schon bei der ersten Begegnung in deine Mama verliebt. Es war am ersten Tag in der ersten Klasse, und ich habe sie allein auf dem Pausenhof stehen sehen.«

			»Woher wusstest du, dass du sie liebst?«

			»Tja, sie trug eine große rote Schleife in ihrem leuchtend blonden Haar, und als ich in ihre großen braunen Augen sah, wurde meine Brust ganz eng.«

			Nathans Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was hast du gemacht?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab ihr gesagt, sie hätte die dämlichste Haarschleife, die ich je gesehen hätte. Sie hat gesagt, ich wäre blöd, und ist in Tränen ausgebrochen.«

			»Das war nicht besonders clever.«

			Er lachte. »Ich hatte schon immer ein Händchen für Frauen.«

			Endlich lächelte Nate. »War es anders, wenn du mit ihr zusammen warst?«

			»Zusammen warst? Meinst du beim Sex?«

			Nathan nickte.

			»Ja.« Jack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Mit deiner Mama zusammen zu sein, hat mich den Unterschied zwischen Sex und Liebe gelehrt. Bei ihr habe ich gelernt, dass Liebe nicht gleichbedeutend mit Sex ist. Sich lieben ist mehr, als nur den Schwanz zum Einsatz zu bringen. Es löst Gefühle im Herzen aus, ob man will oder nicht.« Und Gott allein wusste, dass Daisy Lee nicht nur seine Brust, sondern auch den Rest seines Körpers zum Schmerzen gebracht hatte. »Du bist ein Parrish, Sohn. Du bist wie wir. Wie ich. Du bist ein Mann, der im Leben nur eine Frau liebt. Wenn du glaubst, dass du diese Frau getroffen hast, halte sie fest. Ich habe mir eine Menge Kummer und Schmerz eingebrockt, als ich deine Mutter ziehen ließ.«

			Becca schleppte ihre Wäsche in die Wohnung und stellte den Korb auf dem Sofa ab. Vor einer Woche war sie mit Nate zum See gefahren. Sie hatte nur sieben Tage gebraucht, um sich in ihn zu verlieben und sich von ihm das Herz brechen zu lassen. Das war ein neuer Rekord.

			Sie griff nach der Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und suchte nach etwas, das interessant genug war, um sie von Nate und dem See abzulenken. Nate und der Scheune. Nate und seinem Bett. Nate und seiner Freundin.

			Gerade als sie sich für die Talkshow Maury entschieden hatte, lenkte sie ein lautes Klopfen an der Tür ab. Sie erwartete niemanden, und als sie durch den Spion spähte, sah sie in ein paar blaue Augen, die ihren Blick erwiderten.

			»Mach auf. Ich weiß, dass du da drin bist. Ich hab gesehen, wie du deine Wäsche reingetragen hast.«

			Sie öffnete die Tür, denn das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, war sie in Tränen aufgelöst aus seinem Haus gestürmt. Diesmal sollte er sehen, dass sie nicht mehr wegen ihm weinte. »Was willst du, Nate?«

			»Noch mal von vorn anfangen.«

			Sie schloss die Tür hinter ihm. »Mit deiner Freundin Holly Ann?«

			»Holly Ann ist nicht meine Freundin.«

			Sie verschränkte die Arme. »Seit wann?«

			»Seit Sonntag. Eigentlich schon seit Beginn des Sommers. Aber weil sie nie da war, konnte ich nicht mit ihr Schluss machen.«

			»Es gibt immer noch SMS.«

			»Das ist kaltherzig.«

			»Mit mir haben auch schon Typen per SMS Schluss gemacht, und ich hab’s überlebt.«

			Er nickte. »Vielleicht hätte ich das machen sollen, aber ich dachte nicht, dass ich das tun müsste, bis ich dich getroffen habe. Ich wollte mit ihr reden, wenn sie zurückkommt, aber dann hat jemand meinen iPod ausgestöpselt und mir eine Gehirnerschütterung verpasst, und ich war nicht mehr derselbe.«

			»Die Gehirnerschütterung hast du dir selbst verpasst.«

			Er trat auf sie zu und strich ihr eine Locke aus der Stirn. »Es tut mir leid, Becca.«

			»Ich hab für dich meine Regeln gebrochen, Nate.«

			»Ich bin froh darüber.«

			Obwohl sie fest entschlossen war, ihm zu zeigen, dass er sie nicht zum Weinen bringen konnte, brannten Tränen in ihren Augen. »Du hast mir das Herz gebrochen.«

			»Ich kitte es wieder, Becca.«

			Sie wusste nicht so recht, ob sie ihm trauen sollte. Nein, sie war sich sicher, dass sie es nicht sollte, aber sie war immer bereit, jemanden anzuhören. »Wie?«

			»Ich will noch mal von vorn anfangen mit dir. Neu anfangen und alles richtig machen.« Er griff lächelnd nach ihrer Hand. »Statt stinksauer auf dich zu sein, weil du mir eine Gehirnerschütterung eingebrockt hast, hätte ich mich vorstellen sollen.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Ich hätte sagen sollen: ›Ich bin Nathan Parrish, und du bist die schönste Frau, dich ich je gesehen habe.‹«

			Das klang ziemlich gut. »Du bist ein Süßholzraspler. Das hast du bestimmt schon zu anderen gesagt.«

			»Noch nie, aber ich bin noch nicht fertig. Es kommt noch mehr. ›Ich bin Nathan Parrish, und du bist die schönste Frau, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.‹« Er legte ihre Hand in seinen Nacken. »Und obwohl das jetzt vielleicht klingt wie dieser beschissene Partridge-Family-Song: Ich glaube, ich liebe ich.«

			Das klang sogar wahnsinnig gut. Sie bemühte sich vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich mag den Song.«

			»Mein Daddy hat mir gesagt, Parrish-Männer wären anfällig für Liebe auf den ersten Blick«, fuhr er fort, als hätte sie ihn nicht unterbrochen. »Wir sind Männer, die im Leben nur eine Frau lieben, und wenn wir die Richtige finden, halten wir sie besser fest, weil wir uns sonst viele Jahre lang in den Arsch treten.«

			»Das klingt ernst. Und schmerzhaft.«

			»Wenn du mich an dem Tag, als du mit deinen roten Schuhen meine Einfahrt hinaufgestiefelt bist, gefragt hättest, hätte ich gesagt, dass ich nicht an solche Liebe glaube. Aber jetzt schon.« Er senkte das Gesicht, und seine wunderschönen blauen Augen blickten in ihre. »Und jetzt gibt es nur noch eins zu sagen.«

			»Und das wäre?«

			»Glaubst du, dass du mich liebst, Rebecca Ramsey?«

			Ob sie ihn liebte? »Auf jeden Fall.« Sie grinste. »Ja.«

		


		
			Fragen Sie sich, wie sich die anderen Figuren ineinander verliebt haben?

			Lernen Sie alle Paare aus I Do! in ihren eigenen Büchern kennen: 

			❤	Er liebt mich, er liebt mich nicht – Daisy und Jack und ihr Sohn Nate

			❤	Küssen hat noch nie geschadet – Autumn und Sam

			❤	Verrückt nach Liebe – Lily und Tucker

			❤	Wer zuletzt lacht, küsst am besten – Sadie und Vince

			❤	Küssen gut, alles gut – Stella und Beau

			Und verpassen Sie nicht den neusten Roman der Bestseller-Autorin. 

		


		
			Viel Spaß mit folgender Leseprobe!

			[image: ]

		


		
			LESEPROBE 
»Ein Mann für alle Nächte«

		


		
			KAPITEL 1

			Tagebuch von Vivien Leigh Rochet

			Finger weg! Lesen bei Todesstrafe verboten!

			Liebes Tagebuch!

			Jetzt ist es offiziell!!!! Ich hasse Ms Eleanor Whitley-Shuler. Alle nennen sie Nonnie. Außer mir. Ich nenne sie die Gottesanbeterin, weil sie lang und dünn ist und vorstehende Insektenaugen hat. Mr Shuler starb in dem Jahr, nachdem Mama und ich ins Kutschenhaus gezogen waren. Er hieß Fredrick, aber ich erinnere mich nicht an ihn oder daran, wie er gestorben ist. Ich war noch ein Baby, aber ich wette, die Gottesanbeterin hat ihm den Kopf abgebissen. Jedenfalls weiß ich, dass sie ihn mir am liebsten abbeißen würde. Mama behauptet, die Whitley-Shulers wären unsere Freunde, aber ich sage, sie sind es nicht. Wir arbeiten für sie und wohnen in ihrem Kutschenhaus. Mama sagt, ich muss lieb sein, aber ich will nicht. Mama sagt, ich darf niemanden hassen, aber die Gottesanbeterin hat zu Mama gesagt, ich wäre so dick wie eine Dampfnudel und sollte nicht so viel Eis essen. Als sie weggeguckt hat, hab ich so eine doofe Hundefigur umgestoßen. VOLL MIT ABSICHT!!

			Liebes Tagebuch!

			Ich hasse die Schule!!! Die Lehrer sprechen jedes Jahr meinen Nachnamen falsch aus. Sie sagen Vivien Ro-schett. Dann muss ich ihnen sagen, dass man Ro-shay sagt. Ich geh schon seit dem Kindergarten auf die Charleston Day School, und seit acht Jahren sprechen die Lehrer jedes Jahr am ersten Tag meinen Namen falsch aus. (Okay, an den ersten Tag im Kindergarten erinnere ich mich vielleicht nicht mehr.) Meine Mitschüler lachen mich aus und nennen mich Klosett. Ich hasse sie, aber eines Tages, wenn ich ein berühmter Filmstar bin, wird es ihnen noch leidtun. Dann wollen sie alle mit mir befreundet sein, aber ich nicht mit ihnen. Ich werde ihnen meine Filme nicht zeigen und sie nicht in das große Haus lassen, das ich meiner Mama irgendwann kaufen werde. Außer Lottie und Glory. Die dürfen kommen. Das sind meine Freundinnen, und wir essen mittags zusammen. Glory darf in diesem Jahr einen BH tragen. Mama sagt, ich brauche noch keinen BH. FIES!!!

			Liebes Tagebuch!

			Tod der Gottesanbeterin!!! Als ich und Mama heute das Herrenhaus sauber gemacht haben, hat die Gottesanbeterin gesagt, ich müsste staubsaugen, weil sie mir Staubwischen nicht zutraut. Sie sagt, mir würden zu viele Missgeschicke passieren. Sie sagt, ich wäre ungeschickt, und sie hätte Angst, dass ich wieder die Bilder von ihren superdoofen Söhnen Henry und Spence umwerfe. Ich bin zwölf – fast dreizehn. Ich bin nicht ungeschickt, und mir passieren keine Missgeschicke. Mir passiert das mit Absicht, und wen kümmern schon Henry und Spence? Sie gehen woanders zur Schule und kommen nur in den Ferien heim. Sie sind Arschgesichter. Vor allem Henry. Er lacht oder lächelt nie oder so. Ich nenne ihn Grusel-Henry oder Arschgesicht-Henry. [image: ] Er ist fünf Jahre älter als ich, tut aber viel älter. Seine schwarzen Augen starren in meine, als könnte er meine Gedanken lesen. Er sieht mich an, als wüsste er, dass ich absichtlich Gegenstände umwerfe und deshalb lüge. Aber er sagt nie was. So wie letzten Sommer, als irgendwer den blöden Rasenjockey umgeworfen hat und sein dämlicher Arm abgebrochen ist. Die Gottesanbeterin hat gesagt, dass er echt alt war und schon seit der Zeit vor dem Krieg im Familienbesitz und dass es wahrscheinlich meine Schuld wäre. Sie sagte, ich hätte mich bestimmt daran zu schaffen gemacht und ihn umgeworfen, aber ich habe alles abgestritten. Henry hat mich mit seinen schwarzen Augen angestarrt wie eine Lügnerin, und Spence hat gelacht, weil … Spence verrückt ist und über alles lacht. Ich hab superlaut geheult und bin ins Kutschenhaus gerannt, bevor die Gottesanbeterin mir noch den Kopf abbeißen konnte. Wen kümmert schon ein dämlicher Rasenjockey? Der ist so schwer, der könnte ein Kind erschlagen! Das Kind kann nicht schuld daran sein, dass er umkippt, wenn man sich auf seine Schultern stellt, um sich ein Vogelnest auf dem Baum anzusehen. Falls das jemand findet und liest, ich bin unschuldig!!!

			Liebes Tagebuch!

			Ich bin den ganzen Weg von der Schule nach Hause gerannt, weil Mama mir versprochen hatte, mich zu den Sandburgen in Folly Beach mitzunehmen. Als ich zur Tür reinkam, wusste ich, dass wir nicht fahren würden. Mama lag mit der Patchworkdecke, die Oma ihr gemacht hat, auf dem Sofa. Sie strich abwesend mit den Fingern darüber und starrte an die Zimmerdecke, wie sie es immer tut, wenn sie eine traurige Phase hat. Diesmal rufe ich Oma Roz nicht an, damit sie kommt und mich abholt. Ich bin fast dreizehn (in sieben Monaten) und kann auf mich selbst aufpassen. Ich kann jetzt auch auf Mama aufpassen. Ich hasse ihre traurigen Phasen. Ich hoffe, diese hält nicht allzu lang an. [image: ] !!!

			Liebes Tagebuch!

			Heute sind ich und Mama zum Laden gegangen, um uns Erdbeer-Moon-Pies und Coca-Cola zu holen. Mama war heute wieder fröhlich, und wir sind auch in den Waterfront Park gegangen. Wir haben uns am Ananasbrunnen nasse Füße geholt und uns die Boote im Hafen angesehen. Mama sagt, eines Tages segeln wir einfach los. Sie hat auf eine große Jacht gezeigt und die Orte aufgezählt, zu denen wir fahren würden. Aruba, Monaco, Sansibar. Sie sagt, eines Tages würde es wahr, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Auf dem Heimweg hat Mama gesagt, eines Tages würde sie sich ein Haus in der Rainbow Row kaufen, weil die so lecker aussähen. Wie eine Kette aus pastellfarbenen Zuckerröllchen, die es am Kiosk zu kaufen gibt. Sie meinte, in einem leckeren Haus könnte sie für immer glücklich sein. Wenn ich ein reicher Filmstar bin, kaufe ich ihr das rosafarbene, damit sie für immer glücklich sein kann. [image: ] !!

			Liste der Dinge, die ich kaufe, wenn ich reich bin

			1)	Rosa Zuckerhaus

			2)	Meine eigene Eisdiele

			3)	Einen Piepser – Mama sagt, nur Drogendealer haben Piepser – von wegen!

			4)	Einen Pool

			5)	Einen tollwütigen Affen, der Henry beißt

		


		
			KAPITEL 2

			Unter der breiten Krempe ihres schwarzen Strohhutes legte Vivien Leigh Rochet die Hand an die Stirn und stöhnte leise.

			»Ein paar Appletinis zu viel gestern Abend?«

			»Ein paar.« Vivien griff nach der Wasserflasche in der Konsole zwischen ihr und Sarah, die seit fünf Monaten ihre Assistentin war. Die zwei saßen auf dem Rücksitz eines schwarzen Cadillac Escalade, der über den Interstate 26 nach Charleston brauste, über dessen historischer Altstadt sich Gewitterwolken auftürmten. »Christian hat behauptet, sie passten zu meinen Augen.« Christian Forsyth (echter Name: Don Smith) war Viviens aktueller Filmpartner, und, wenn man den Boulevardblättern Glauben schenkte, ihr neuster Hollywood-Liebhaber.

			»Ihr Teint hat heute einen hübschen Appletini-Ton.«

			Vivien trank einen großen Schluck und drückte auf den Knopf in der Armlehne. »Sagen Sie nicht Appletini.« Als das Fenster nach unten glitt, hielt sie das Gesicht in den Wind, der über den Rand der Scheibe wehte. Die Gewitterluft brachte ihre Hutkrempe zum Flattern und roch nach den hohen Kiefern und dem Gestrüpp am Rand des Interstate Highway und nach Magnolien und Sonnenschein. Nach Regen und leichtem Wind von der See. Nach Chaos und Geborgenheit. Nach Heimat.

			Neben ihr tippte Sarah auf dem Bildschirm ihres iPad, und vorne sprach der Fahrer in sein Handy, während er die Spur wechselte. Wenn er nicht aufhörte, das Lenkrad so ruckartig herumzureißen, würde Vivien schlecht – schade um die schwarzen Ledersitze. Die feuchte Luft glitt über den spitzen Knochen von Viviens nackter Schulter und ihr Schlüsselbein und spielte mit den Haarspitzen des lockeren Pferdeschwanzes, der auf dem Chiffonoberteil ihres Zac-Posen-Bandeaukleids ruhte. Die leichte Brise wehte den Rollsaum ihres geblümten Rocks hoch und strich über ihre Schenkel.

			Es war drei Jahre her, seit sie zuletzt zu Hause gewesen war, und damals war sie nur sechsunddreißig Stunden geblieben. Auf dem Weg zur New Yorker Premiere von End Game, ihrem dritten und letzten Film der Raffle-Trilogie, hatte sie einen Kurzbesuch eingeschoben. Die unglaublich beliebten dystopischen Filme, die auf den gleichermaßen populären Büchern beruhten, hatten Vivien Leigh aus dem Niemandsland der Statistenrollen zu großem Starruhm katapultiert. Mit zweiundzwanzig war sie unter Tausenden von hoffnungsvollen Schauspielerinnen auserwählt worden, Dr. Zahara West zu spielen, die Archäologin, Attentäterin und Revolutionsführerin in der Blockbuster-Reihe. Vor drei Jahren, als jener dritte und letzte Film herausgekommen war, hatte Vivien einen Lebenslauf mit sechs wichtigen Filmrollen und vielfachen Fernsehauftritten vorzuweisen gehabt. Ihr Stern auf dem Walk of Fame in Hollywood lag etwas weiter unten als der von Charlie Sheen, was wohl ganz gut passte, da sie im wahren Leben auch etwas weiter unten in derselben Straße wohnte wie er.

			Als sie vor drei Jahren in die Stadt gefahren war, war sie ein bisschen großkotzig gewesen, ritt auf einer Welle des Erfolges und schwamm im Geld. Sie war für einen Publikumspreis nominiert und hatte gerade erfahren, dass von ihrer achtzehn Zentimeter großen Zahara-Actionfigur (in der Metallbikini-Edition) allein mehr Exemplare verkauft worden waren als von den anderen Raffle-Figuren zusammen. Damals war sie nach Charleston zurückgekehrt, um ihrer Mama bei der Ausrichtung ihrer Einweihungsparty zu helfen und hatte sich wie eine heiße Nummer gefühlt. Diesmal fühlte sie sich nur zum Kotzen. Diesmal kam sie nach Hause, um die Beerdigung ihrer Mutter zu organisieren.

			»Sie sind wieder auf dem Titelblatt des Enquirer. Anscheinend wurden Sie bei einer Sex-Orgie ertappt.«

			Wen kümmerte das? Viviens perfekte Augenbrauen zogen sich zusammen und erinnerten sie an ihre Kopfschmerzen. Sarah machte nur ihren Job. Aber vielleicht versuchte ihre Assistentin auch, Vivien von den schrecklichen Details der letzten zwölf Stunden abzulenken, in denen ihr Leben zerstückelt worden war wie Zelluloid auf dem Schneideraumboden.

			Vor zwölf Stunden hatte sie noch auf einer noblen Party am Mulholland Drive Appletinis geschlürft und Interesse am neusten Hollywood-Klatsch geheuchelt. Einladungen zu solchen Events zu ergattern und auf den Partys der Reichen und Schönen gesehen zu werden gehörte zum Geschäft. Für die Fotografen zu lächeln und sich am Arm von Männern wie Christian Forsyth fotografieren zu lassen war gut für Viviens Karriere, auch wenn er der langweiligste Mann auf Gottes Erdboden war und sie null romantisches Interesse an ihm hatte.

			Noch vor zwölf Stunden hatte sich ihr Leben um die richtigen Filmrollen gedreht und darum, sich mit den richtigen Leuten sehen zu lassen. Vor zwölf Stunden hatte sie noch die Rolle der glamourösen Vivien Leigh Rochet gespielt. Schauspielerin, Filmstar, heiße Nummer.

			Kamera ab. Sarahs unerwartetes Erscheinen auf der Party hätte Vivien darauf hinweisen müssen, dass etwas nicht stimmte, aber sie hatte zu viele Cocktails auf leeren Magen getrunken, um sich Gedanken darüber zu machen. Wäre sie nicht betrunken gewesen, wäre ihr die Sorge in den blauen Augen ihrer Assistentin vielleicht aufgefallen. Dann wäre sie vorgewarnt gewesen, als Sarah zu ihr trat und ihr das Unfassbare ins Ohr flüsterte.

			Ihre Mama war tot. Auch zwölf Stunden danach wusste Vivien nichts Genaueres. Man hatte ihr gesagt, dass die Sanitäter noch zu Hause mit den Wiederbelebungsversuchen begonnen hatten, sie jedoch auf dem Weg zur Notaufnahme gestorben sei. Alles deutete auf einen natürlichen Tod hin. Natürlich? Nichts von dem, was sich in den letzten zwölf Stunden ereignet hatte, kam ihr natürlich vor, und Vivien bekam kaum Luft vor Schmerz und Schuldgefühlen.

			»Das verkauft sich vermutlich besser als die üblichen Magersucht-Storys.«

			Macy Jane Rochet war tot, da kamen ihr die Lügengeschichten der Klatschpresse so ungeheuer trivial vor. So ungeheuer dumm. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als Vivien Rochet niemandem so wichtig gewesen war, dass er ihren Namen gedruckt hätte, ganz zu schweigen davon, ganze Geschichten über sie zu erfinden. Eine Zeit, in der sie alles dafür getan hätte, um in der Yellow Press erwähnt zu werden und ein Foto von sich auf dem Titelblatt einer Zeitschrift zu sehen. Doch jetzt war Mama tot, und Viviens Leben erschien ihr plötzlich ungeheuer dumm und trivial.

			Und vollkommen leer.

			Vor Sarahs unerwartetem Erscheinen gestern Abend war in Viviens Leben alles so klar gewesen. So vorgezeichnet. Sie war ein leuchtender Stern gewesen, der sich den Weg zum Mega-Starruhm bahnte. Doch jetzt war alles verschwommen, ihr Hirn umnebelt von Schmerz, Koffein und Alkohol. Sie war so von ihren Gefühlen überwältigt, dass sie kaum einen Gedanken fassen konnte, und in den letzten zwölf Stunden war so viel passiert, dass sie nicht einmal wusste, ob Sonntag oder Montag war.

			Es musste Sonntag sein. Vielleicht. »Welchen Tag haben wir?«

			Ohne aufzusehen antwortete Sarah: »Den sechsten Juli.«

			Vivien griff in ihre rote Kelly Bag und zog eine Sonnenbrille hervor. Sie setzte sich das schwarze Gestell auf und lehnte den Kopf zurück. Das beantwortete ihre Frage nicht, aber es musste Sonntag sein. Auf der Party war sie am Samstagabend gewesen. War das erst gestern Abend gewesen? Ihr schien, als sei mehr Zeit vergangen, seit sie die Sache mit ihrer Mama erfahren hatte.

			Ihre Mutter war gütig und liebevoll gewesen, wunderschön und zart. Aber auch anstrengend und schwierig, und ehrlich gesagt manchmal verrückt wie ein zweiköpfiges Huhn. Sie hatte Vivien unzählige Male in Verlegenheit gebracht. Mit ihren unberechenbaren Stimmungshochs und -tiefs. Mit ihrer übertriebenen Euphorie an einem Tag und ihrer abgrundtiefen Verzweiflung am nächsten. Mit ihren großen Träumen von einem Happy End einerseits und ihren Problemen mit Männern andererseits. Die Erde unter ihren Füßen schwankte wie die Gezeiten, wechselhaft, vorhersehbar, und ließ ihre Mitmenschen verunsichert und mitgenommen zugleich zurück. Doch selbst in ihren schwierigsten Phasen war es nicht schwer gewesen, sie zu lieben. Nicht für Vivien, denn trotz aller Höhen und Tiefen und der Unbeständigkeit hatte sie stets gewusst, dass ihre Mutter sie liebte wie sonst niemand auf der Welt. Sie nahm sie, wie sie war, stellte keine Erwartungen an sie und liebte sie von ganzem Herzen.

			Macy Jane war nicht perfekt gewesen, aber sie hatte ihr Möglichstes getan, sich um Vivien zu kümmern. Wenn sie nicht konnte, war Viviens Großmutter Roz eingesprungen. Nach Oma Roz’ Tod hatte Vivien für sich selbst gesorgt und sich auch um ihre Mutter gekümmert. Sie beide gegen den Rest der Welt. Eine verschworene Gemeinschaft.

			So war es immer gewesen.

			Der Escalade nahm eine der letzten Ausfahrten und fuhr ins Herz der »Heiligen Stadt«, wie Charleston oft genannt wurde, dessen Kirchturmspitzen und Kirchtürme in einen Himmel ragten, der – typisch für Juli – voller Gewitterwolken hing. Weiter ging es über die Meeting Street zum Hafen, zu von Palmettopalmen und Tempelbäumen gesäumten Kopfsteinpflasterstraßen, zu der vornehmen Opulenz und der glänzenden Pracht südlich der Broad Street. Vivien war inmitten der gesellschaftlichen Elite aufgewachsen, inmitten alter Familien mit alten Familiennamen, die sich bis zur Gründung der St. Cecilia Society zurückverfolgen ließen und noch weiter bis zu den ursprünglichen dreizehn Kolonien. Sie war inmitten von »guten Familien« aufgewachsen, ohne jemals dazuzugehören. Nach ihren »Leuten« waren keine Städte, Brücken oder Golfplätze benannt. Ihre »Leute« arbeiteten hart, um über die Runden zu kommen, und ihr Familienstammbaum ähnelte eher einem schütteren Strauch als einer stattlichen Lebenseiche.

			»Biegen Sie auf der Tradd Street links ab«, wies sie den Chauffeur an. »Dann noch mal links auf der East Bay Street.« Statt zu dem einzigen Zuhause zu fahren, das sie in den ersten achtzehn Jahren ihres Lebens gekannt hatte, brachte der SUV sie zu einer Reihe aus Stadthäusern, von denen jedes in einer anderen fröhlichen Farbe gestrichen war. Ihre Mutter hatte einmal gesagt, die Häuserreihe ähnelte einer Zuckerkette, und dass sie in einem so süßen Haus glücklich sein könnte. Vor drei Jahren hatte Vivien ihr das rosafarbene gekauft, damit sie glücklich sein konnte und nie mehr bei Fremden im Garten wohnen musste.

			»Hier vorne ist gut«, wies sie den Fahrer an, und der Cadillac hielt am Straßenrand. Sie steckte die Flasche Tafelwasser in die Handtasche und wartete, bis der Mann ihr die hintere Tür öffnete, bevor sie aus dem Wagen glitt. Unter der Krempe ihres breiten Hutes sah sie zu dem rosa Putz und den drei Stockwerken mit weißen Fensterrahmen und grauen Fensterläden hinauf. Vereinzelte Regentropfen trafen auf ihre nackte Schulter und sprenkelten die Steine um ihre zehn Zentimeter hohen High Heels. Das einzige Mal, als sie in dem Reihenhaus gewesen war, war ihre Mutter ganz aufgeregt und hibbelig gewesen und hatte Floristen und Caterer gleichzeitig dirigiert. Sie hatte tatsächlich glücklich ausgesehen, und Macy Jane in glücklicher Stimmung war immer ansteckend – wenn man den Gedanken an die Traurigkeit, die so sicher wie das Amen in der Kirche darauf folgen würde, verdrängte.

			Am Vortag waren mehrere Möbelstücke geliefert worden, und Vivien und ihre Mutter waren herumgerannt wie zweiköpfige Hühner und hatten die Plastiküberzüge von Sofa und Sesseln im prachtvollen Wohnzimmer und von einer kleinen Esszimmergarnitur in der Küche gezogen. Die Möbelpacker luden ein elisabethanisches Himmelbett und einen antiken Aubusson-Teppich aus, den Macy Jane bei einer Haushaltsauflösung erstanden hatte. Vivien wunderte sich nicht darüber, dass ihre Mutter nur sehr wenig unternommen hatte, um das dreihundertneunzig Quadratmeter große Stadthaus vor der Einweihungsfeier mit Möbeln auszustatten. Macys Unentschlossenheit verärgerte sie zwar etwas, überraschte sie jedoch nicht im Geringsten.

			»Ich brauche keine Möbel in jedem Raum, um meine Party zu geben«, hatte Macy Jane ihre entspannte Haltung in Bezug auf Wohneigentum und das Leben im Allgemeinen verteidigt.

			Womit sie wahrscheinlich recht hatte, weshalb Vivien sich den Einwand geschenkt hatte, dass Sinn und Zweck dieser Party darin bestand, vor ihren Freunden anzugeben und sie mit ihrem Zuhause und ihren »Sachen« zu beeindrucken. Und nicht darin, ein leeres Haus vorzuzeigen.

			Aber das hatte auch keine Rolle gespielt. Die Party hatte im privaten Innenhof stattgefunden, und die Caterer hatten von Tischen und Stühlen bis hin zur feinen rosa Tischwäsche alles geliefert.

			»Ist es hier immer so schwül?«, fragte Sarah, während der Fahrer ihr Gepäck auslud.

			»Ja, Ma’am«, antwortete der Mann, dem die Hitze trotz des schwarzen Anzugs mit der passenden Krawatte nichts auszumachen schien. »Wenn es geregnet hat, wird es besser.«

			Vivien zog einen Hausschlüssel aus ihrer Handtasche und trat in den schmalen Eingang. Ihre Hand zitterte, als sie die Tür aufschloss, sie aufschob und dabei fast damit rechnete, ihre Mutter mit weit ausgebreiteten Armen auf sich zukommen zu sehen. »Komm in meine Arme«, hatte sie in ihrem weichen, gedehnten Südstaaten-Singsang immer gerufen. Doch die Diele war dunkel und leer. Ihre Mutter war hier gestorben. Irgendwo.

			Eine Träne lief ihr über die Wange, während sie Brille und Hut ablegte. Der Coroner hatte die Todesursache noch nicht endgültig festgestellt. Nur, dass ihre Mutter eines natürlichen Todes gestorben zu sein schien. Vivien trat ins Wohnzimmer und blieb abrupt stehen, während sie mit feuchtem Blick den Raum betrachtete. Die Möbel waren mit weißen Laken verhüllt und alles andere von einer dicken Staubschicht überzogen. Der Aubusson-Teppich war vor dem Kamin zusammengerollt, und irgendwer hatte den Mahagoni-Kaminsims abgerissen. Vivien blinzelte, als traute sie ihren Augen nicht. Als sie letzte Woche mit ihrer Mutter gesprochen hatte, hatte sie mit keinem Wort erwähnt, dass die Böden geschliffen werden sollten und der Kaminsims entfernt worden war. Sie hatte überhaupt keine Renovierungsarbeiten erwähnt. Aber sie hatte auch nicht das Geringste davon erwähnt, dass sie sich krank fühlte. Sie hatte überhaupt nicht viel erzählt, außer dass sie sich für einen Zumba-Kurs 50+ angemeldet hatte und hoffte, dabei nicht »ins Schwitzen« zu geraten. Was jedoch der Sinn und Zweck der Übung sein sollte, wie Vivien eingewandt hatte.

			Vivien wischte sich die Tränen von den Wangen und stellte ihre Handtasche auf der verhüllten Couch ab. Sie hatte so viele Fragen, und je genauer sie sich umsah, umso mehr fielen ihr ein. Sie lief an der Wendeltreppe vorbei durch das Licht, das von oben durch die Kuppel strömte. Das Esszimmer und die Bibliothek waren noch genauso leer wie das letzte Mal, als sie hier gewesen war. Im Bad hingen keine Handtücher, und der kleine Tisch und die vier Stühle in der Küche standen noch genau dort, wo sie vor zwei Jahren hingestellt worden waren.

			Auf der Arbeitsplatte aus Granit lag ein Plastikbeutel mit Äpfeln, und eine Thermoskanne und ein Trinkglas standen verkehrt herum auf einem Geschirrhandtuch, als wären sie vor Kurzem erst gespült und zum Trocknen hingestellt worden.

			»Sieht aus, als hätte Ihre Mutter renoviert«, sagte Sarah, als sie in die Küche kam.

			»Das ist ja merkwürdig.« Vivien öffnete den Kühlschrank. Leer bis auf eine Dose Coca-Cola und eine Tüte Möhren. Alte, verschrumpelte Möhren.

			»Igitt! Wollen Sie auch etwas essen?«, fragte Sarah, während sie Schränke und Schubladen öffnete und wieder schloss. »Ich bin am Verhungern.«

			Schon bei dem Gedanken ans Essen drehte sich Vivien der Magen um, ob vom Schmerz oder vom Kater, wusste sie nicht so recht. Vielleicht von beidem. »Irgendwas gefunden?«

			Sarah schüttelte den Kopf und trat in die Speisekammer. »Hier drin sind nur ein paar Tassen und eine Schachtel mit verschiedenen Teesorten.« Sie kam zurück und zog ihr Handy heraus. »Ich kann rumtelefonieren und was bringen lassen. Danach brauche ich ein Bad und eine Mütze voll Schlaf.«

			Vivien fühlte sich von Sarahs Magen, ihrem Bad und ihrem Nickerchen überfordert. Die Verantwortung war überwältigend. Sie hatte so viel zu erledigen und musste über so vieles nachdenken. Am liebsten hätte sie schreiend auf etwas eingeschlagen. Sich ins Bett ihrer Mama gekuschelt und den Duft ihrer Haare auf dem Kissenbezug gerochen. Sie wollte dicke, fette Tränen weinen, bis sich ihr Kopf so leer anfühlte wie ihre Seele.

			»Ich habe eine bessere Idee. Suchen Sie sich ein Hotel in der Nähe und bleiben Sie dort.« Sie wollte weinen, bis sie der Erschöpfung erlag. Sie wollte allein sein und war nicht im Mindesten überrascht, als ihre Assistentin sich nicht damit aufhielt, auch nur pro forma zu widersprechen. Sarah fand nichts genialer als Zimmerservice und eine Poolbar. Vivien reichte Sarah eine American Express und winkte ihrer Assistentin zwanzig Minuten später zum Abschied hinterher, als diese ihren Koffer zu einem wartenden Taxi rollte.

			Endlich allein im »Zucker-Haus« ihrer Mutter, trat Vivien an die Glastür und sah hinaus in den gepflasterten Innenhof, der mit Regentropfen besprenkelt war. Das letzte Mal, als sie im Schatten des blühenden Ahorns gestanden und den süßen Duft der Kamelien gerochen hatte, war ihre Mutter voller Energie gewesen, die ihre Augen zum Leuchten brachte und sie geschäftig herumschwirren ließ wie ein Kolibri.

			»Mama, du wirst dich noch verausgaben, bevor die Gäste überhaupt da sind«, hatte Vivien sie gewarnt, als sie in den Hof getreten war, nachdem sie geduscht und ein Blümchenkleid sowie dazu passende gelbe Stöckelschuhe und einen gelben Hut angezogen hatte.

			Ihre Mutter hatte von einer Flasche Möet & Chandon-Champagner (natürlich Rosé) aufgeblickt. »Wenn alle, die auf die Einladung geantwortet haben, heute auch kommen, sind wir eine sehr illustre Gesellschaft.« Macy Jane trug passend zu ihrem Haus vom Hut bis zu den hochhackigen Schuhen Rosa.

			»Warum sollten nicht alle kommen?«

			»Es ist heiß wie im Hades. Ein paar von den Damen möchten vielleicht lieber in der Kühle ihrer Klimaanlage bleiben.« Der Korken knallte und flog quer über die Backsteine, um in einem Beet mit roten Fleißigen Lieschen zu landen. »Hast du das gesehen? Deine Großmutter hat immer gesagt, knallende Korken bringen Glück. Je lauter der Knall, desto größer das Glück.«

			Für Vivien galt eher, je lauter der Knall, desto höher die Wahrscheinlichkeit, von einem fliegenden Korken getroffen zu werden. »Wie viele Gäste hast du denn eingeladen?«

			»Mit Nonnie und ihren Jungs insgesamt zwanzig.«

			Vivien nahm sich von einer dreistöckigen Etagere ein Krabbenbeutelchen. »Warum lädst du die Whitley-Shulers ein?« Vorsichtig biss sie in das winzige Horsd’œuvre.

			Macy Jane blickte von den zwei Champagnergläsern auf. »Sie sind unsere ältesten Freunde.« Sie stellte die Flasche neben eine silberne Vase mit einer prachtvollen Mischung aus Lilien, Hortensien und Rosen.

			»Sie waren nie unsere Freunde, Mama.«

			»Natürlich waren sie das, Süße.« Kopfschüttelnd schenkte sie den Champagner ein. »Sei nicht albern.«

			Manchmal passte Macy Jane die Wahrheit an, bis sie ihrer eigenen Realität entsprach, aber sie log nie direkt. Lügen brachten das Jesuskind zum Weinen, und ihre Mama hatte stets große Angst davor gehabt, in der glühend heißen Hölle zu landen, weil sie das Jesuskind traurig gemacht hatte. Vivien nahm die Champagnerflöte entgegen, die ihre Mutter ihr reichte. Das glatte Kristall kühlte ihre Hand. »Wir haben für sie gearbeitet.«

			»Ach das.« Macy Jane tat diese lästige Wahrheit mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Wir haben nur für ein Taschengeld ein bisschen im Haus reinegemacht. Du bist praktisch mit Henry und James aufgewachsen.«

			Damit schönte sie die Wahrheit wirklich bis zum Gehtnichtmehr. Vivien war am anderen Ende der gepflegten Rasenfläche des Shuler-Herrenhauses aufgewachsen. Sie war im umgebauten Kutschenhaus aufgewachsen, doch die zwei Familien hatte mehr getrennt als zu Skulpturen geschnittene Hecken, Springbrunnen und Rosenlauben. Mehr als Geld oder Umgangsformen hatte schon ihr Name sie von Henry und Spence getrennt. Die Jungs besuchten ein exklusives Internat in Georgia, während Vivien von ihrer Haustür fünfzehn Minuten zu Fuß zur Schule lief. Henry und Spence verbrachten die faulen Sommertage in dem großen Haus in Charleston oder im Strandhaus ihres Großvaters in Hilton Head. Sie urlaubten in Paris, Frankreich, während Vivien ihre Sommer an öffentlichen Stränden und die Ferien in Onkel Richies Maisonette in Paris, Texas, verbrachte.

			Vivien hob ihr Glas und nippte daran. Sie waren zwar nicht befreundet, aber nur Nachbarn waren sie auch nicht, es war irgendein merkwürdiges Zwischending gewesen. Sie hatte einige Dutzend Mal mit den Whitley-Shuler-Jungs gesprochen. Einmal hatte sie mit Spence Basketball gespielt, während Henry durch die Gegend stolzierte, als hätte er einen Stock im Arsch.

			Der sprudelnde Champagner kitzelte in ihrem Hals, und sie ließ das Glas sinken. Da sie in so unmittelbarer Nachbarschaft gewohnt hatten, konnte sie behaupten, dass sie einander kannten, doch sie wusste ganz sicher viel mehr über die Whitley-Shuler-Jungs als diese über sie. Sie verfügte über Wissen, das sie beim jahrelangen Staubwischen in ihren Zimmern und Herumspionieren in ihrem Leben erlangt hatte. Indem sie mit Henrys Stilettkamm und Spence’ Kotzfleck-Scherzartikel gespielt hatte. Sie hatte ihre Taschenmesser angefasst, ihre privaten Briefe gelesen und sich ihre grässlichen Pornohefte angesehen.

			»Der ist gut.« Vivien stieß mit ihrer Mutter an.

			»Prost!«

			»Auf dein Zuckerketten-Haus, Mama.«

			»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir hier sind.« Macy Jane hob ihr Glas an die lächelnden Lippen. Sie war jetzt fünfzig, und die glänzenden Locken ihrer brünetten Haare waren von silbernen Strähnen durchzogen. Heute leuchteten ihre grünen Augen vor Glück, und ihr schönes Gesicht strahlte Lebendigkeit aus. Vivien hoffte sehr, dass alle, die auf die Einladung geantwortet hatten, heute auch kamen, damit die Stimmung ihrer Mutter nicht kippte. »Weißt du noch, wie oft wir davon geträumt haben, in die Rainbow Road zu ziehen, Vivie?«

			Dieser Traum war eher Macy Janes gewesen als ihrer. »Ja.« Ihre eigenen Umzugsträume hatten normalerweise damit begonnen, das Haus der Whitley-Shulers zu kaufen, und damit geendet, dass sie Nonnie hochkant rauswarf – wie bei Tom und Jerry.

			»Kommt Ms Whitley-Shuler denn ganz sicher?«

			»Sie hat gesagt, sie hätte eine Besprechung bei der Preservation Society, aber sie gibt sich alle Mühe zu kommen.«

			»Hmm.« Vivien trank noch einen Schluck aus ihrer Champagnerflöte. Das hieß, Nonnie hatte nicht vor, auch nur einen Fuß in das Reihenhaus zu setzen.

			»Benimm dich, Vivien Leigh.«

			Sie ließ das Champagnerglas sinken. »Ich hab doch gar nichts gesagt.«

			»Noch nicht, aber die Miene kenne ich. Du schickst dich an, eine hässliche Bemerkung über Nonnie zu machen.« Macy Jane schüttelte den Kopf. »Das hat Jesus nicht gern.«

			In Macy Janes Welt gab es viele Dinge, die Jesus nicht gern hatte. Aber Vivien hegte den Verdacht, dass Jesus garstige Weibsstücke noch weniger mochte als hässliche Bemerkungen. Sie griff nach einem Cocktailwürstchen, das auf einen Zahnstocher aufgespießt war, und sagte, bevor sie es sich in den Mund steckte: »Ich kann es gar nicht abwarten, unsere guten Freunde wiederzusehen.« Sie kaute lächelnd.

			Falls Macy Jane Viviens sarkastischen Ton bemerkt hatte, beachtete sie ihn nicht. »Die Jungs schaffen es natürlich nicht. Spence ist mit seiner frischgebackenen Ehefrau in Italien. Er hat eine von Senator Colemans Töchtern geheiratet, und Henry arbeitet in einem schicken Büro in New York. Er ist eine große Nummer, aber er hat sich die Zeit genommen, sich zu entschuldigen und abzusagen. Henry hatte schon immer hervorragende Manieren.«

			Vivien hatte nur am Rande mitbekommen, dass Spence vor Kurzem geheiratet hatte, und war nicht sonderlich überrascht, dass er sich eine Coleman geangelt hatte. Es wäre schockierender gewesen, wenn er nicht in eine Familie mit altem Namen und politischen Verbindungen eingeheiratet hätte. An Henrys angeblich hervorragende Manieren erinnerte sie sich überhaupt nicht. Sie erinnerte sich sogar recht genau daran, dass er haarsträubende Manieren hatte, und legte keinen Wert darauf, ihn jemals wiederzusehen. Nicht nach dem schrecklichen Kondom-Zwischenfall, als sie befürchtet hatte, dass Henry sie erwürgen könnte.

			Jener schreckliche Zwischenfall hatte sich ereignet, als sie dreizehn gewesen war, doch sie erinnerte sich noch an das Feuer in seinen schwarzen Augen, als wäre es erst gestern gewesen.

			In jenem Sommer hatte Henry seine noble Privatschule abgeschlossen, und er und Spence hatten wie immer den Sommer verbracht, indem sie die Tage in Hilton Head vertrödelten. Vivien hatte ihren Sommer wie immer in Charleston verbracht, im Herrenhaus gearbeitet und Tische, Regale und massive Schlafzimmermöbel abgestaubt.

			Und natürlich spioniert.

			Am Tag des Kondom-Zwischenfalls hatte sie ihre neuste *NSYNC-CD in ihren Discman gelegt, sich die Ohrhörer in die Ohren gesteckt und beim Saubermachen abgerockt. Während sie mit dem Staubwedel Henrys Empire-Kommode abwischte, sang sie bei »Tearin’ Up My Heart« mit und übte ihre Tanzbewegungen. Bevor sie die erste Schublade aufzog, hatte sie sich zur Sicherheit noch einmal umgeschaut. Hinter einer Sockenreihe fand sie rein zufällig eine Schachtel mit Kondomen. Die Worte ihres Lieblingssongs erstarben auf ihren Lippen, als sie sich die Schachtel genauer ansah und las: »Verlängerte Lust, ejakulationsverzögerndes Gleitmittel«. Sie hatte keinen Schimmer, was das zu bedeuten hatte. Vivien hatte mitleiderregend wenig Erfahrung mit Jungs. Zumindest sie fand es mitleiderregend. Während *NSYNC von dem Schmerz sangen, der ihre Herzen und Seelen zerriss, zählte Vivien sechs Kondome in der Schachtel, die ursprünglich ein Dutzend enthalten hatte.

			Eklig.

			»Was machst du denn da?«, tönte es über die Musik hinweg.

			Mit einem quietschenden Schrei wirbelte sie herum. Die Kondomschachtel fiel zu Boden, und das Herz hämmerte in ihrer Brust. Ein paar Meter weg stand Arschgesicht Henry, die dunklen Brauen wütend über den Furcht einflößenden dunklen Augen gesenkt.

			Sie zog die Ohrhörer heraus und schaltete den Discman aus. »Was machst du denn zu Hause?« Er sollte doch in Hilton Head sein.

			»Ich wohne hier.« Er sah kräftiger aus als sonst. Größer. Seine Schultern breiter, und er sah auch besser aus als vorher. Wie ihre Oma Roz immer gesagt hatte: »Er ist so hübsch wie nasse Farbe.« Vivien wusste nicht, was das hieß, aber wenn sie ihn hätte leiden können, auch nur ein kleines bisschen, hätte sie vielleicht in Erwägung gezogen, ihn von Arschgesicht zu Hübscher Henry umzutaufen. Aber sie mochte ihn nicht, und er war sauer. Stinksauer. So sauer, dass er Furcht einflößend aussah. So Furcht einflößend, dass seine zusammengekniffenen Augen glänzten wie schwarzer Onyx. Seine Wangen waren vor Wut tiefrot, aber wie groß seine Wut auch sein mochte, Henry war ein Südstaatenjunge. Er war mit guter Erziehung und Moralvorstellungen aufgewachsen, die es ihm nie erlauben würden, ein Mädchen zu schlagen. Doch nur weil er sie nicht schlagen würde, hieß das nicht, dass er nicht Furcht einflößend war wie nur was.

			»Was treibst du in meinem Zimmer, Vivien?«

			Sie hielt den Staubwedel hoch. »Abstauben.«

			»Meine Unterwäsche?« An seinem Mundwinkel setzte ein besorgniserregendes nervöses Zucken ein.

			Nein, körperlich fürchtete sie sich nicht vor ihm, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht in Schwierigkeiten steckte. Wenn er sie verpfiff, würde ihre Mama ihr die Hölle heiß machen. »Deine Sockenschublade, um genau zu sein«, verbesserte sie ihn.

			Er deutete auf die Schachtel auf dem Boden. »Die lagen in der Sockenschublade ganz hinten.«

			In der Mitte, um genau zu sein, aber sie hielt es für besser, jetzt nicht auf Kleinigkeiten herumzureiten. Stattdessen sah sie verstohlen zur leeren Türöffnung hinter ihm und fragte sich, ob sie an ihm vorbeikommen und abhauen könnte.

			»Weiß deine Mutter, dass du rumschnüffelst?«

			Angriff war immer die beste Verteidigung. »Weiß deine Mutter, dass du Kondome in deiner Sockenschublade hast?« Sie schob sich etwas weiter nach rechts und überlegte, dass ihre beste Chance zur Flucht darin bestand, ihn abzulenken, bis sie an ihm vorbeikam. »Was bedeutet ejakulationsverzögernd?«

			Das leichte Zucken wurde noch furchteinflößender. »Frag Macy Jane, wenn du ihr sagst, was du hier oben treibst, wenn dir keiner dabei zusieht.«

			»Das erzähle ich meiner Mama nicht.«

			»Ich glaube schon.« Drohend trat er einen Schritt vor und überragte Vivien.

			Verängstigter, als sie es für möglich gehalten hätte oder sich anmerken lassen wollte, schüttelte sie den Kopf. Das konnte sie auf keinen Fall ihrer Mutter erzählen. Sie würde wütend werden und dann traurig, und dann würde sie eine Woche lang im Bett bleiben. Vielleicht würde sie Vivien sogar »versohlen«, wie sie es ihr immer wieder androhte, und diesmal würde sie es vielleicht sogar tun. »Wenn du mich nicht verrätst, verrate ich dich auch nicht.«

			»In meinem Alter kümmert es niemanden, ob ich Kondome habe.« Wie zum Beweis dafür, dass er achtzehn war, hob er die Hand und fuhr über die dunklen Bartstoppeln an seinem Kiefer.

			Das stimmte wahrscheinlich. Vivien verschränkte die Arme vor der Brust und fuhr schwerere Geschütze auf. »Deine Mama wird es aber kümmern, wenn ich ihr von Tracy Lynn Fortner erzähle.«

			Er ließ die Hand sinken, und seine Stimme wurde ganz tief. »Was hast du gesagt?«

			»Du hast mich gehört.«

			Er starrte sie an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Woher weißt du davon?«

			Jahrelanges Schnüffeln natürlich.

			»Niemand weiß davon.«

			»Noch nicht.«

			Er trat einen Schritt näher und packte sie mit seinen großen Händen an den Schultern. »Wenn du nur ein Sterbenswörtchen verrätst«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »erwürge ich dich.«

			Sie glaubte ihm. Seine schwarzen Augen blickten bohrend in ihre, und sie versuchte den Kloß herunterzuschlucken, den sie plötzlich im Hals hatte. Anscheinend hatte sie sich, was ihn und seine Manieren betraf, doch geirrt, denn sie konnte praktisch spüren, wie sich seine Hände um ihren Hals legten.

			Er schüttelte sie. »Hast du mich gehört?«

			Ihr Kopf fiel in den Nacken.

			»Wenn ich nur ein Wort davon höre, weiß ich, dass es von dir kam.« Er schüttelte sie noch ein letztes Mal und ließ sie los. »Ich jage dich wie einen tollwütigen Köter. Kapiert?«

			»Ja.« Als er seinen Griff gelockert hatte, war sie gerannt, als ob der Teufel hinter ihr her wäre, und war nicht stehen geblieben, bis sie im Kutschenhaus war und sich in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte.

			Seit dem schrecklichen Kondom-Zwischenfall waren fünfzehn Jahre vergangen, und nach jenem Tag hatte Vivien Henry nicht mehr sehr oft gesehen. Sie hatte sich von ihm ferngehalten. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Nachdem Henry mit dem Studium begonnen hatte, war er nicht mehr sehr oft nach Charleston zurückgekommen.

			Vivien schob die Glastüren auf und schleuderte die Schuhe von sich. Der Wind fuhr heftig in die Baumwipfel und verstreute Blätter auf den alten Mauersteinen. Sie hatte nie ein Sterbenswörtchen über Tracy Lynn Fortner verlauten lassen. Nicht aus Angst vor Henrys Zorn, sondern weil sie schon mit dreizehn gewusst hatte, dass Tracy Lynn viel mehr darunter zu leiden gehabt hätte als Henry. Vivien mochte eine freche Göre gewesen sein und wahnsinnig neugierig, aber sie war niemals absichtlich böse und verletzend.

			Barfuß trat sie nach draußen in den Innenhof. Die Ziegelsteine waren voller Sand und verwelkter Azaleenblüten. Sie ging an einem Betonengel vorbei, der zum Teil mit Efeu überwachsen war. Sie trat an das Beet mit den Fleißigen Lieschen und kniete sich vor die Backsteinumrandung. Ihre Mutter hatte Fleißige Lieschen geliebt, und Vivien pflückte eine der kleinen roten Blumen.

			In den Wolken über ihr donnerte es. Sie spürte die Vibration in der Luft und unter ihren Knien. Als sie an der kleinen Blume riechen wollte, öffnete der Himmel seine Schleusen und ließ große, dicke Tropfen auf sie regnen.

			Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie Blumen pflückte und aus ihnen ein zartes Sträußchen arrangierte, wie ihre Mama es ihr beigebracht hatte. Sie legte es neben ihrem Knie ab, beugte sich vor und teilte die Pflanzen. Zentimeter für Zentimeter suchte sie den Boden unter den dichten Blättern ab. Mit jedem Regentropfen, mit jeder Träne, die ihr über die Wange rann, suchte sie fieberhafter. Der Champagnerkorken vor der Party ihrer Mutter war so bedeutungslos gewesen. Damals hatte sie ihn ignoriert und seitdem nicht mehr daran gedacht. Doch jetzt bekam er auf einmal eine Bedeutung, die über einen stinknormalen Korken hinausging. Er wurde zu einer greifbaren Spur, einer Verbindung zu jenem besonderen Tag mit ihrer Mutter. Der Regen durchnässte ihre Haare und ihr Kleid. Ihre Hände waren schlammverschmiert, und die Sandkörner gruben sich in ihre Knie. Es kümmerte sie nicht. Sie beugte sich noch weiter in das durchnässte Blumenbeet, während ihr tief empfundene, schmerzliche Schluchzer über die Lippen kamen. Ihre Suche wurde verzweifelter, als wäre sie kurz davor, einen verlorenen Goldschatz zu finden.

			»Was machen Sie denn da?«, übertönte eine Männerstimme den Donner.

			Sie holte erschreckt Luft und hatte kurz das Gefühl, ihr Herz bliebe stehen.

			»Außer im Schlamm zu wühlen.«

			Als sie über ihre Schulter sah, erblickte sie durch den Regen und die Tränen, die ihren Blick trübten, eine dunkle Jeans und Arbeitsschuhe. Ein Regentropfen fiel von ihren Wimpern, während ihr Blick an langen Beinen hinaufglitt, über die Wölbung eines geknöpften Hosenschlitzes bis zu einem grauen, regenbespritzten Henley-Shirt. Sie sah weiter nach oben über einen sonnengebräunten Kiefer und Lippen in dunkle Augen. Dunkle Augen, die einst damit gedroht hatten, Jagd auf sie zu machen wie auf einen tollwütigen Hund und sie zu erwürgen.

			»Hallo, Ms Vivien«, sagte Henry Whitley-Shuler und zog die Vokale in die Länge wie warmes Toffee. »Lange nicht gesehen.«

		


		
			Rachel Gibson
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